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    Kapitel 1


    
      Die Tunnelfräse bohrte sich durch das Erdreich. Schicht für Schicht trug sie den kalkhaltigen Boden unter dem direkt neben dem Bahnhof gelegenen Stadtpark ab. Auf diese Weise fraß sich das über 2000 Tonnen schwere Gerät jeden Tag sechs Meter in Richtung Flughafen Fildern voran. Die Ziele waren ehrgeizig. Nach den lang anhaltenden Protesten der Bevölkerung wollte die Bauleitung unbedingt verlorene Zeit aufholen. Schließlich sollte Stuttgart 21, der tiefer gelegte Bahnhof der Schwabenmetropole, trotz aller Verzögerungen im Vorfeld im Jahr 2019 fertig werden. Doch bis dahin blieben nur noch knapp acht Jahre.


      


      Die Fräse war eine unförmige, graue, 400 Meter lange Maschine, die mit ihrem schnell rotierenden Bohrkopf auch härtesten Stein durchdringen konnte. So gegen 18 Uhr, kurz vor Schichtende nahmen die Bauarbeiter unter Tage einen ohrenbetäubenden Lärm wahr. Es klang als wollte man mit einem Steinbohrer in einer Neubauwohnung ein Regal aufhängen – nur tausendmal lauter. Die ganze Maschine begann zu vibrieren, das Erdreich bebte. Ein Arbeiter mit lehmverschmiertem schwarzen Gesicht und einem gelben Helm hastete in großen Schritten den nur notdürftig beleuchteten Tunnel zurück, um den Bauleiter zur Maschine zu holen. Als der, in eine abgewetzte grüne Barbourjacke gekleidete, Ingenieur zusammen mit dem hektisch nach Luft hechelnden Arbeiter an der Maschine eintraf, kam ihnen eine dichte weiße Wolke von feinem Staub entgegen. Der Lärm entsprach dem eines startenden Düsenflugzeugs, es war nicht auszuhalten. Bauleiter Fritz Häberle, ein großer Mann Ende 40 mit dichten grauen Haaren, hielt sich angewidert die Ohren zu.


      


      „Was ist denn hier los?“, schrie er mit leicht singender schwäbischer Betonung gegen den Lärm einem der Arbeiter entgegen. Nach einem Stoßhusten entgegnete der Angesprochene: „Hier ist gerade die Hölle los.“


      Häberle entgegnete ungerührt: „Ja das sehe ich. Dieses durchdringende Geräusch, dieser scheiß Staub: Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen wir sind auf Beton gestoßen.“


      Ein Mann vom Bedienpersonal der Fräse stellte klar: „Ja, aber hier ist nichts eingezeichnet. Hier unten dürfte nichts sein außer Sand und Gestein und vielleicht ein paar Wurzeln von den alten Bäumen aus dem Stadtpark.“


      Häberle stemmte die Arme in die Hüften: „Ich kenne die Pläne auch, aber dieser feine, pulvrige Nebel, der an der Bohrspitze vorbei aus dem Bohrloch schießt, sieht aus, riecht und schmeckt wie Beton.“


      In diesem Moment veränderte sich das Geräusch, so als würde man einen Bohrer durch harten Stahl treiben.


      Der Bauleiter musste aus Leibeskräften schreien, um den schrillen Lärm zu durchdringen: „Karten hin, Karten her. Wir sind hier auf irgendetwas gestoßen was nicht eingezeichnet ist. Vielleicht ein Bunker aus dem Krieg oder eine Zisterne“, hechelte der inzwischen vollständig in dichten weißen Staub eingehüllte Bauleiter. Seine Sonnenbank-gebräunte Stirn legte sich dabei in Falten. Für einen Moment flogen hellrot glühende Funken aus dem Bohrloch. Die Szenerie hatte etwas gespenstisches. Danach wurde der Ton wieder dumpfer. Während sich der lindwurmartige stählerne Bohrer langsam weiter voran fraß, konnten die schwer atmenden Männer durch die dichten Nebelschwaden aus weißem Feinstaub eindeutig die graue, poröse Struktur einer mindestens einen Meter starken Stahlbetonwand entdecken.


      Nach gut zehn Minuten wich das markerschütternde Jaulen einem sonoren Motorgeräusch und der Boden hörte auf zu beben.


      Häberle herrschte das Personal an: „Stop, halten Sie sofort den Bohrer an! Wir sind auf einen Hohlraum angestoßen. Wer weiß was da drinnen ist. Sofort anhalten.“ Die vom Staub leicht heisere Stimme des Bauleiters war kurz davor, sich zu überschlagen.


      Der Maschinenführer zog an einem großen Hebel. Ein Zittern ging durch das Bohrgerät. Mit einem Ruck und einem lauten metallischen Geräusch verstummte der Antrieb und der Bohrkopf lief aus. Nun war die Gruppe von Männern allein mit sich und dem Qualm. Es herrschte Stille. Zumindest im ersten Moment, denn die Ohren der Arbeiter waren noch immer ganz betäubt vom Maschinenlärm. Erst nach kurzer Zeit nahmen sie die vergleichsweise zarten Töne einiger Wassertropfen war, die von der Decke herab kamen, begleitet von einigen kleineren Steinchen und Betonbrocken, die von den Tunnelwänden herabkullerten.


      Der Bauleiter fuchtelte wild mit den Händen: „Los, los, fahren Sie die Maschine ganz vorsichtig einen knappen halben Meter nach vorne, ohne den Bohrer anzuwerfen. Dann können wir uns am Bohrkopf vorbei vorsichtig hineinquetschen. Mal sehen was wir da haben.“


      „Moment Chef“, knurrte der Vorarbeiter. Er legte den Hebel der Gangschaltung um und drückte den Startknopf. Es gab ein lautes Geräusch, der Boden bebte wieder. Der stählerne Koloss setzte sich krachend in Bewegung und drückte den Bohrkopf tiefer in einen riesigen Hohlraum. Im Schneckentempo ging es voran bis dieser den Eingang einer geheimnisvollen dunklen unterirdischen Kammer freigab. Der Bauleiter klopfte sich den Staub von seiner speckigen Wachsjacke.


      


      „Hat jemand von euch eine Taschenlampe?“, fragte Häberle in die Menge. Ein Mann mit dichtem schwarzem Schnurrbart und dunkelbraunen Augen reichte seinem Vorgesetzten mit einem gequälten Lächeln seine Grubenlampe. Der griff zu, nickte anerkennend und drehte sich auf dem Absatz um. Umringt von einer Gruppe Arbeiter zwängte er sich an der Maschine vorbei in den mysteriösen Hohlraum.


      


      Als die Männer die unterirdische Kammer betraten, fühlten sie sich ein wenig wie Archäologen nach dem Auffinden der großen Grabkammer der Cheopspyramide. Die Lichtstrahlen ihrer Handlampen zeichneten sich bläulich-weiß in der staubigen Luft ab. Wie die Tentakel eines Kraken tasteten sich die Halogenspots voran und erhellten einen gut sechs Meter hohen und etwa 40 Meter tiefen Raum. Von der Decke tropfte Wasser. Vereinzelt hingen Spinnennetze an den unverputzten grauen Wänden. Durch die hohe Feuchtigkeit quoll der Rost der Stahlversteifungen aus allen Ritzen im Beton. Die Luft roch modrig und war durchsetzt vom feinen Staub, den die Bohrarbeiten aufgewirbelt hatten. Von unten raschelte es an allen Ecken. Der ganze Boden schien sich zu bewegen: Schemenhaft erkannten die gebannt durch die Öffnung starrenden Männer schwarze Käfer, Mäuse und auch einige Ratten. Im fahlen Licht der Handlampen zeichneten sich Umrisse zahlreicher metallischer Körper ab. Der auffälligste von ihnen hatte einen Durchmesser von gut zwei Metern und glich einer Glocke.


      


      „Hey, leuchtet alle Mal auf die Glocke da drüben“, raunzte Häberle seine Männer an.


      „Ich glaub, ich sehe nicht recht, ist das etwa ein Hakenkreuz?“


      


      Tatsächlich: Auf der seltsamen Glocke prangte das unmenschliche Symbol, das für eines der düstersten Kapitel deutscher Geschichte stand.


      


      „Ich glaub ich spinne. Das ist eine Glocke mit Hakenkreuz. Was zum Teufel soll das?“


      Häberle wischte sich mit der linken Hand den Staub von der Nase, während er mit der rechten die Lampe auf die Oberfläche des seltsamen Objekts ausrichtete und entlang der Konturen kreisen ließ. Der Tiefbauingenieur aus dem schwäbischen Städtchen Göppingen schätzte seine Höhe auf gut zwei Meter.


      


      Stück für Stück arbeiteten sich die Männer weiter vor in die von ihnen freigelegte Kammer. Unzweifelhaft hatten sie einen seit Kriegsende schlummernden Bunker der nationalsozialistischen Militärmaschinerie freigelegt. Man konnte kaum einen geraden Schritt machen. Überall standen Kisten oder Ersatzteile herum. Hinten in einer Ecke lagerte auf Holzbalken gestützt ein seltsamer Holzkörper, der wie eine Tragfläche aussah mit einer tropfenförmigen Glaskanzel. Er war etwa zehn Meter breit und knapp 20 Meter lang. Die Form der seltsamen Maschine erinnerte ein wenig an einen Rochen. Zumindest an das Mittelstück, denn auf beiden Seiten fehlte der Rest der beiden Tragflächen. Man konnte unter dem unlackierten, lediglich an den Nähten mit Spachtelmasse abgedeckten Holzkörper ein stählernes Skelett entdecken. Ganz offensichtlich handelte es sich um eine Flugmaschine, der man die Flügel gestutzt hatte. Oder aber es waren nie welche dran, so unfertig wie sie aussah. Auf beiden Seiten der Kanzel ließen sich in den Lichtkegeln der Handlampen an der Vorderseite des wie ein Flügel geformten Rumpfes große Mündungen erkennen, hinter denen sich die Lufteinlässe von je drei Strahlturbinen pro Seite abzeichneten. Hinten auf der Flügeloberseite erkannten die staunenden Arbeiter sechs mit Aluminiumstahl abgedeckte Luftauslässe. Das dreiteilige Einziehfahrwerk war ausgefahren obwohl die Maschine auf Holzträger gestützt war. Den Leuten vom Bautrupp fehlte das Vorstellungsvermögen, sich den Mittelteil mit kompletten Flügeln vorzustellen. Dann wäre er wie man später feststellen sollte, in der Spannweite auf knapp 50 Meter gekommen und in der Lage gewesen, fast 10.000 Kilometer weit zu fliegen.


      „Mann, ich werde verrückt. Das sind Nazi Geheimwaffen. Ein Düsenjäger und allerlei hoch entwickelte Fluggeräte. Ich habe im Fernsehen mal so eine Dokumentation gesehen, wir Deutschen waren ja damals führend mit dieser Technik", freute sich einer der Arbeiter und zückte sein Fotohandy, um eine Aufnahme zu machen.


      „Das glaubt uns sonst niemand.“


      „Vielleicht kriegen wir eine saftige Belohnung. Das Zeug ist für die Wissenschaft sicher ein Vermögen wert", meinte ein anderer Arbeiter.


      „Ich glaube, ich gehe jetzt mal die Baubehörde verständigen.“ Kaum hatte der Bauleiter diese Worte ausgesprochen, drehte er sich um und zwängte sich an dem Bohrkopf vorbei zurück in den Tunnel. Mehr als fünf Meter unter der Erde gab es keinen Handyempfang. Häberle musste durch einen Schacht an die Oberfläche klettern, um Verbindung mit der Stadtverwaltung von Stuttgart aufzunehmen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er den zuständigen Mitarbeiter ans Telefon bekam. Der wirkte nicht unbedingt euphorisch, aber er versprach, so schnell wie möglich einen Sachverständigen aufzutreiben. Es schien als wäre er nicht erfreut gewesen darüber. Schließlich hatten sich die Bauarbeiten an Stuttgart 21 durch die ganzen Bürgerproteste schon genug verschoben. Der Bedeutung des seltsamen Fundes und seiner Auswirkungen auf die Fortsetzung der Bauarbeiten am ICE-Tunnel könnte in diesem Moment keiner der Beteiligten auch nur annähernd abschätzen. Auf jeden Fall war klar, dass die Bauarbeiten an dieser Stelle erstmal auf unbestimmte Zeit ruhen würden.


      


      Es war einer von jenen Tagen, an denen Simon Schreiner am liebsten im Bett geblieben wäre. Es regnete schon den ganzen Vormittag, die Temperaturen waren für die Jahreszeit erheblich zu niedrig und den Professor plagte heftige Migräne. Trotzdem musste er auch an diesem Augusttag im Hörsaal der Uni Stuttgart vor seine Studenten treten und über sein Fachgebiet Luft- und Raumfahrttechnik referieren.


      Es schien, als seien seine geheimen Wünsche erhört worden. Nachdem Schreiner sich 20 Minuten lang abgemüht hatte, seinen Studenten eine ordentliche Vorlesung zu bieten, machte sich das Telefon in seiner Hosentasche durch Vibrationsalarm bemerkbar. Dezent nahm der Dozent das Handy heraus und schaute auf das Display. Dort erschien in großen Lettern der Name des Institutsleiters. Es schien etwas Ernstes zu sein und Schreiner vertröstete seine Zuhörer für einen Moment. Er hastete vor die Tür und nahm das Gespräch an: „Schreiner, was kann ich für Sie tun?“


      „Warum so förmlich heute, Schreiner? Sie sind doch sonst nicht so. Sie können sicher schon denken, dass es etwas Ernstes sein muss wenn ich sie so mitten aus der Stunde hohle. Nicht wahr?“ raunzte der Institutsleiter. „Ich habe zwei Herren hier für sie sitzen, Schreiner. Die sind ganz wild darauf, Sie kennen zu lernen."


      Schreiner fuhr der Schrecken in die Glieder. In Gedanken ging er alle kleinen Sünden der letzten Tage und Wochen durch, doch noch nicht einmal irgendwelche Verkehrsvergehen kamen dem kinderlosen Professor in den Sinn. Hoffentlich ist nichts mit Ruth, dachte er sich. Ruth, seine Ehefrau, lebte mit ihm in einer großen Eigentumswohnung im Stuttgarter Süden. Sie arbeitete als Kulturreporterin beim Stuttgarter Kurier und hatte an diesem Morgen einen Auswärtstermin.


      „Keine Angst, Schreiber. Die interessieren sich nicht für ihr ausschweifendes Nachtleben als Jazzmusiker. Die sind nämlich nicht von der Sittenpolizei, sondern von der örtlichen Baubehörde. Sie haben wohl etwas Außergewöhnliches gefunden und brauchen dringend ihre Expertise als Spezialisten für altertümliche Flugmaschinen.“


      „Ah, verstehe. Aber was soll ich mit meinen Studenten machen?“


      „Schicken sie sie nach hause. Sollen alleine weiter lernen. Das hier ist äußerst dringend. Wegen so ein paar verrotteten Naziflugmaschinen in einem Bunker stehen nämlich seit gestern Abend die ganzen Bauarbeiten für Stuttgart 21 still.“


      Mehr als den letzten Satz hätte es zur Mobilisierung von Simon Schreiner überhaupt nicht bedurft. Er erledigte, was ihm aufgetragen wurde und hastete mit großen Schritten zum Universitätssekretariat. Flugzeuge der Reichsluftwaffe waren sein Spezialgebiet, obwohl er mit der Ideologie des Nationalsozialismus nicht das Geringste am Hut hatte. Doch wegen seiner Technikbegeisterung und seinem Interesse an deutscher Geschichte hatte er es zu einem der führenden Experten des Landes in Fragen zu Geheimwaffen des Dritten Reiches gebracht. Vor allem lebte er vor Ort und war schnell verfügbar. Die beiden Herren vom Amt fuhren mit Schreiber noch schnell an seiner Wohnung vorbei, damit er sein braunes Sakko und die gute Jeans gegen eine alte Hose und einen Anorak tauschen konnte. Schließlich erwartete man von ihm eine sofortige Analyse unter Tage, um eine Grundlage für das weitere Vorgehen zu haben.


      


      Mit lautem Surren hob die Mustang P 51 nach kurzem Anlauf vom Boden ab. Markus Scholl, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Luft- und Raumfahrttechnik in Stuttgart, zog die silbrig glänzende Maschine in einem steilen Steigflug nach oben. Der Elektromotor klang giftig wie eine Hornisse und schon nach einer Minute sah man von dem maßstabsgetreuen Flugzeugmodell, das immerhin eine Spannweite von über einem Meter aufwies, nur noch einen kleinen Punkt am Himmel. Der aus einem amerikanischen Baukasten zusammengesetzte Flieger war Scholls ganzer stolz. Der groß gewachsene, dunkelblonde junge Mann brannte jede freie Minute darauf, mit seinen ferngelenkten Erwachsenenspielzeugen auf eine große Wiese bei den Fildern vor den Toren Stuttgarts zu fahren. Dort konnte er ungestört seiner Leidenschaft vom Fliegen frönen. Scholl besaß zwar einige Segelflugerfahrung, doch reichte sein Einkommen als wissenschaftlicher Mitarbeiter ohne festen Job bei weitem nicht aus, um regelmäßig mit echten Flugzeugen in die Luft zu gehen. Da er mit seinem Lieblingsprofessor, Simon Schreiner, manchmal bis spät in die Nacht im Internet nach irgendwelchen verschollenen Propellerflugzeugen oder Düsenjägern aus der Mitte des letzten Jahrhunderts suchte, bedurfte es bereits einige Überredungskunst, die Zustimmung seiner Freundin Elli für die ein oder andere Stunde zu erhalten, um seinem Hobby zu fröhnen.


      Die Mustang zog senkrecht nach oben und ging in Rückenlage, um einen Looping zu vollführen. Da klingelte das Handy. Scholl brach das Manöver ab und brachte das Flugzeug schnell in eine stabile Fluglage. Im Horizontalflug konnte er für einen kleinen Moment die Steuerhebel seiner Fernbedienung loslassen, um das Gespräch entgegenzunehmen. An der Leitung war ein reichlich aufgeregter Professor Schreiner:


      „Hallo Markus. Ich hoffe ich störe nicht. Wo bist du denn gerade?“


      „Na rate mal. Wo werde ich denn um diese Uhrzeit wohl sein? Ich muss mich auch kurz fassen, die Mustang ist gerade in der Luft.“


      „Kein Problem, Markus. Will dich auch gar nicht lange aufhalten. Aber wir sollten uns so bald wie möglich zusammensetzen. Geht um eine Sache, die ganz nach deinem Geschmack ist. Hast du heute Abend schon was vor?“


      „Na, so das übliche. Wollte vielleicht essen gehen mit Elli.“


      „Was hältst du davon, wenn du sie mitbringst und wir uns um 7:30 Uhr im Eckstübchen treffen?“


      „Klar, gerne. Elli wird zwar nicht sehr begeistert sein, aber das ist ihr Problem. Gib mir nur schnell ein Stichwort, worum es geht. Muss mich um meinen Flieger kümmern bevor er mir abhaut.“


      „Total der Wahnsinn, die haben bei den Bohrarbeiten zu Stuttgart 21 die Zelle eines Horten-Prototyps und einige andere total abgefahrene Naziflugapparate gefunden.“


      „Wow! O.k., dann bis halb acht."


      Markus konnte das Gespräch gerade noch rechtzeitig beenden, um seinen Mustang abzufangen, bevor er aus der Reichweite der Funkfernbedienung flog.


      


      Elli kam nicht mit. Sie wollte nicht ihren Tatort versäumen. Vor allem aber, hatte die Sozialpädagogikstudentin überhaupt kein Interesse an der Arbeit von Markus. Schon gar nicht interessierten sie die üblichen Tischgespräche, wenn Markus mit seinem Professor zusammen saß. Dann drehte es sich immer nur um das eine, Flugzeuge, Flugzeuge und nochmal Flugzeuge. Markus entschied sich für das Fahrrad und kam schon zehn Minuten vor Schreiner im Stammlokal am.


      Der erschien kurz darauf. Seine Miene verriet, dass ihm offensichtlich 1000 Sachen durch den Kopf gingen und es schien als ob ein gewisser Druck auf seinen Schultern lastete.


      „Was ist denn das für eine abgefahrene Sache, Professor?“


      „Das ist das Verrückteste, dass mir jemals untergekommen ist. Du wirst es nicht glauben, aber die sind bei ihren Tunnelbohrung für Stuttgart 21 direkt unter dem Schlossgarten auf einen nicht eingezeichneten, geheimen Bunker der Reichsluftwaffe gestoßen. Und was sie darin gefunden haben, ist so ähnlich wie der Fund des Tutanchamun für die Ägyptologen.“


      „Nee, nicht Dein Ernst.“


      „Doch! Ich überfalle dich ja schließlich nicht au heiterem Himmel, um dich auf den Arm zu nehmen.“


      „Was war denn drin?“


      „Ne Menge Altmetall. Und ne Menge Pläne und Ersatzteile. Aber zwischen dem ganzen Schutt, lagerte eine unlackierte, aber sonst fertige Zelle einer Horten XVIII, dem Vorbild aller heutigen Tarnkappenbomber. Mit diesem ‚Amerika-Bomber‘ wollten die Nazis 1945 New York angreifen. Angeblich sogar mit einer Atombombe. Aber dem kam Gott sei Dank das Kriegsende zuvor. Gar nicht auszumalen, welches gigantische Ausmaß an Zerstörung dieses Ding mit der Form eines riesigen Boomerangs über die Neue Welt gebracht hätte. Jetzt können wir endlich selbst überprüfen, was an der Geschichte dran war. Und das ist längst nicht alles. Die sechs Triebwerke von dem Ding sind vollständig und in überraschend gutem Zustand erhalten. Dazu haben wir noch einige Flugobjekte gefunden, von denen die Wissenschaft bisher nicht mal sicher war, ob es sie überhaupt gab, oder ob sie in das Reich der Nazilegenden einzuordnen sind.“


      Markus Scholl machte große Augen: „Wahnsinn. Mit solchen Nachrichten darfst du mich gerne jederzeit überfallen. Das ist ja der Hammer. Und wie geht's jetzt weiter?“


      „Bisher konnte ich nur einen ersten Blick darauf werfen. Das ist ein Schatz von unermesslichem Ausmaß für die Luftfahrtwissenschaft. Allein das Studium der Baupläne wird Wochen in Anspruch nehmen und könnte die ganze Geschichtsschreibung mit einem Mal verändern. Morgen soll ich die Sachen unter Tage einer genaueren Begutachtung unterziehen und alles auflisten, was von größerem Wert für die Forschung ist. Dann soll in der nächsten Woche die Bergung beginnen. Die Sesselfurzer von der Stadt sind nämlich voll angepisst, dass ihre Baupläne jetzt von einer völlig unerwarteten Seite noch mal durchkreuzt werden.“


      „Und wie kann ich dir dabei helfen?“


      „Na, ich dachte, dass du mit mir in die Katakomben hinabsteigst und dir das mal anschaust. Darfst auch gerne mit anpacken. Wird ein ganz schöner Akt, bis wir uns in dem vollgestopften, dreckigen Raum einen Überblick verschafft haben. Erst dann können die Bergungstrupps anrücken und den ganzen Kram durch den halb fertigen ICE-Tunnel rausschaffen."


      „Da packe ich doch gerne mit an. Nehme an, es ist eine ehrenamtliche Arbeit, oder?“


      Der Professor zog die Augenbraunen hoch: „Also, der Ruhm ist uns auf alle Fälle sicher. Und wie ich die Sache nach dem ersten Eindruck sehe, lässt sich auch noch Kapital daraus schlagen.“


      


      Nach einem, teilweise albernen Exkurs über Flugzeuge und Frauen machten sich die beiden Wissenschaftler auf den Heimweg. Sie waren so verblieben, sich Montagmorgen um 11:00 Uhr an der Baustelle im Stadtpark zu treffen. Noch während er mit seinem Rennrad nachhause strampelte, gingen Markus eine Menge Dinge durch den Kopf. Einerseits konnte er als leidenschaftlicher Flugzeug-Freak es gar nicht erwarten, die teilweise skurrilen Nazi-Geheimwaffen selbst in Augenschein zu nehmen. Andererseits malte er sich in opulenten Bildern aus, wie dieser Fund ihn ungeachtet seiner bisher geringen Bedeutung als wissenschaftlicher Mitarbeiter zu einer Berühmtheit machen würde. Eine Berühmtheit, nach der sich überall auf der Welt die Frauen reißen. Als er sich gerade vorstellte, wie er auf einer Ausstellung der ausgegrabenen Exponate Autogramme schrieb, umringt von hübschen Frauen, geriet er mit dem schmalen Vorderrad aus Unachtsamkeit in eine Straßenbahnschiene. Er flog über den Lenker und schlug hart auf dem Asphalt auf. Zwar konnte er dank seiner schnellen Reflexe die Hauptwucht des Sturzes mit seinen Handballen auffangen, doch wegen seines hohen Tempos konnte er nicht verhindern, dass auch sein Kinn leicht den Boden berührte. Als er mit zerrissener Hose nachhause kam, blutete er an besagten Stellen immer noch ein wenig. Zum Glück schlief seine Freundin schon.


      


      Sie hatte am nächsten Morgen eine anstrengende Klausur vor sich und verließ das Haus früh, ohne Notiz von den Blessuren zu nehmen, die Markus bei seiner Aktion, die er ihr lieber nicht erklären mochte, davongetragen hatte.


      


      Simon Schreiner wartete in kompletter Montur um Punkt elf am Tunneleingang auf der Baustelle im Schlossgarten Stuttgart. 11:02 Uhr traf auch ein sichtlich abgehetzter Markus Scholl am vereinbarten Treffpunkt ein. Er sah reichlich mitgenommen aus. An seinem kantigen Kinn hatte sich Schorf gebildet. Und obwohl er nicht wehleidig war, zog er es vor, die Wunden an beiden Händen durch große Pflaster vor Schmutz zu schützen. Schließlich galt es, im Dreck nach verrostetem Metall und verrottetem Holz zu suchen. Interessanterweise bestand das vielleicht kostbarste Fundstück, die Horten XVIIIa, zum größten Teil aus leichtem Sperrholz. Diese Bauweise mit einem beplankten Metallgerippe sparte nicht nur erheblich Gewicht und Rohstoffe, sie verbesserte auch die Tarnkappen-Eigenschaften des sagenumwitterten Nurflüglers. So rankten sich dann auch nicht wenige Gerüchte, vor allem im Internet, um den deutschen „Stealth-Bomber“. Experten hatten nach dem Krieg berechnet wie stark die Summe der Konstruktionseigenschaften dieses revolutionären, an einen Bumerang erinnernden Flugzeugs das Radarecho bei einem Angriff auf alliierte Ziele verringern würde. Die ermittelten Werte waren mehr als eindrucksvoll, vor allem wenn die Maschine im Tiefflug angegriffen hätte. Mit ihren beiden Junkers-Strahltriebwerken erreichte sie schon vor über 60 Jahren unglaubliche Geschwindigkeiten von bis zu 900 km/h. Zum Glück für die Alliierten erreichte das deutsche Stealth-Projekt nicht rechtzeitig die Frontreife, um den Ausgang des Zweiten Weltkriegs noch zu ihren Ungunsten zu beeinflussen. Gar nicht auszudenken, wie die Weltkarte heute aussehen würde, wenn Hitlers Horden diese revolutionäre Waffe noch ausreichend in großer Zahl zum Einsatz gebracht hätten. Vor allem, wenn sich die Gerüchte als wahr erweisen sollten, dass sie damit eine Atombombe über New York abwerfen wollten.


      Neben dem brandgefährlichen Strahlbomber fanden sich in der unterirdischen Kammer des Schreckens auch noch allerlei, eher als skurril denn als strategisch bedeutsam einzustufende sonderbare Flugobjekte. Tief unter der Erde, geschützt von dicken Stahlbetonwänden lagerten neben einigen V2-Raketen-Teilen und Massen von Konstruktionsplänen auch noch mehr oder weniger fertige Prototypen von verwegenen Flugapparaten, welche man umgangssprachlich am besten mit dem Begriff UFO beschreiben könnte. Spekulationen um solche Flugscheiben, wie die Apparate auch genannt wurden, hatten im Internet schon Jahre zuvor eine hitzige Debatte unter Luftfahrtexperten, selbsternannten Ufologen und unbelehrbaren Nazi-Romantikern ausgelöst. Schreiner und Scholl hatten selbst schon etliche Dokumentationen auf diversen Nachrichtenkanälen zu diesem heiklen Thema gesehen. Doch einige Meter unter ihren Füßen wartete völlig unerwartet der ultimative Beweis für die Existenz oder Nichtexistenz dieser auch mehr als ein halbes Jahrhundert nach Kriegsende immer noch vielbeachteten Geheimwaffen. Für Schreiner sollte die bevorstehende Bergung das mit Abstand bewegendste Erlebnis seiner bisherigen Berufslaufbahn als Luftfahrtexperte werden. Für seinen jungen Assistenten Scholl, der kurz vor seinem Diplom stand, sowieso.


      Die beiden Männer stiegen in das Erdreich unter Stuttgart hinab, ausgerüstet mit Gummistiefeln und geliehenen gelben Schutzhelmen sowie leuchtstarken Halogen-Helm- und Taschenlampen. In der Unterwelt der Schwabenmetropole bot sich den beiden ein gespenstischer Anblick. Die Bunkerwand wirkte wie von einem riesigen Geschoss durchschlagen und in der unterirdischen Kammer sah es wirklich aus wie nach einem Granateneinschlag. Die Feuchtigkeit, der sämtliche Fundstücke ausgesetzt waren, hatte den geheimnisvollen Apparaten reichlich zugesetzt. Und durch die Bohrarbeiten waren sie zu allem Überfluss noch mit einer dicken Schicht von Betonstaub bedeckt. Die Bergung verlief relativ reibungslos. Schreiner und Scholl mussten selbst nicht schwer heben. Sie trugen in erster Linie die Verantwortung, dass alles heil blieb und schon gleich beim Abtransport der Fundstücke die Spreu vom Weizen getrennt wurde.


      Schreiner dirigierte: „Das fast fertige Rumpfstück der Horten, das grau-braune Teil da drüben, können Sie direkt ins Institut für Luft und Raumfahrtforschung fahren. Der Pförtner wird Ihnen sagen, wo sie alles abladen können. Die drei Flugscheiben da drüben – ich meine diese runden Dinger mit Kanzel und Fahrwerk dran – die brauchen wir auch im Institut. Da hinten stehen drei Kisten, die nach meinem Dafürhalten direkt auf den Müll können. Aber links hinten in der Ecke, die 20 olivgrün Holzkisten brauchen wir auch unversehrt. Zur Sicherheit habe ich die Stücke mit weißen Aufklebern gekennzeichnet.“


      „Und Chef, was wird aus den ganzen Motoren und Düsenaggregaten die hier rumliegen?", wollte ein Arbeiter mit unverkennbar sächsischem Akzent wissen.


      „Die vier Düsentriebwerke, das sind die runden langen Teile mit den Turbinenschaufeln im Innern, die rechts hinter der Reichsflugscheibe lagern, kommen auch direkt in die Universität. Der eine Kolbenmotor – ich meine den mit den doppelten, in Sternform angeordneten Zylinderreihen – kommt auch zu uns. Der Rest kann erstmal auf dem städtischen Betriebshof eingelagert werden. Aber nichts entsorgen! Ist das klar?", ermahnte Schreiner mit erhobener Stimme.


      „Logisch, Meister. Unser eens ist ja auch nicht ganz blöd“, entrüstete sich der ältere Herr mit den vorstehenden Zähnen.


      „Und noch was“, fuhr Simon den Vorarbeiter an.


      „Nennen Sie mich bitte nicht immer Meister oder so ähnlich. Ich bin Professor Schreiner.“


      Der Zurechtgewiesene verdrehte launisch die Augen und knurrte in breitestem Sächsisch:


      „Jo nu, is gut Chef.“


      Schreiner wollte noch etwas sagen, schluckte aber dann seine Worte herunter und verzog die Mundwinkel zu einem verächtlichen Blick, der mehr sagte als alle Worte.


      „Wenn das mal gut geht, Simon“, murmelte Markus. Er nahm kurz den Helm ab und strich sich mit der linken Hand durch sein dunkelblondes Haar das ganz verschwitzt ins Gesicht hing.


      


      In Stuttgart war nach der Bergung des außergewöhnlichen Zufallsfundes regelrecht der Teufel los. Eine Pressekonferenz jagte die andere und Professor Schreiner war der Mann der Stunde. Fernsehteams aus dem ganzen Land, ja sogar aus dem Ausland, baten ihn vor die Kameras und ließen ihren Zuschauern die Bedeutung der geheimnisvollen Fundstücke fachmännisch erläutern. Schreiner hasste einen solchen Rummel, doch er hatte eine altmodische Auffassung von Pflichterfüllung und spürte außerdem, dass er damit seinem Institut für Luft- und Raumfahrttechnik in der öffentlichen Wahrnehmung einen großen Dienst erweisen könnte. In jenen Tagen wurde er überhäuft mit Dankesschreiben vom Bürgermeister, vom baden-württembergischen Ministerpräsidenten und dem Leiter seines Instituts. Er richtete sogar persönlich einen kleinen Umtrunk an der Universität für Schreiner aus. Markus Scholl nahm auch daran teil. Ihm bereitete der ganze Rummel sichtlich Freude. Ein Regionalsender hatte ihn sogar vor die Kameras gebeten, um ihn von der Bergung der Fundstücke berichten zu lassen. Als Professor Schreiner von den Entscheidungsträgern der Stadt Stuttgart zu einem strategischen Gespräch geladen wurde, war er allerdings nicht dabei. Der Bürgermeister eröffnete Simon Schreiner wie es nach der Kostenexplosion beim Bahnhofsbau um die Finanzen der Schwabenmetropole bestellt war. Sein Vortrag endete mit den ermahnenden Worten. „Ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Stadt Stuttgart in dieser wichtigen Angelegenheit als größter Experte auf diesem Gebiet würdig vertreten und ganz in unserem Sinne handeln. Wir brauchen den Deckungsbeitrag durch den Verkauf zahlreicher Exponate unbedingt. Vor allem diese komische hölzerne Flugzeugkanzel dürfte nach Ihren Expertisen zu urteilen unter Sammlern einiges wert sein."


      Die Stadtväter hatten beschlossen, auf Anraten Schreiners die Reichsflugscheibe und die mysteriöse Antigravitationsglocke nach ausgiebiger Analyse am Stuttgarter Institut für Luft- und Raumfahrttechnik an das Deutsche Museum in München zu übergeben. Ebenso einige der entdeckten Konstruktionspläne für geheime Strahlflugzeuge. So gerne Schreiner auch den unvollständigen Nurflügler von Horten der deutschen Öffentlichkeit zugänglich gemacht hätte, so dringlich war das Anliegen der Stadt, durch den Verkauf an den meistbietenden Sammler einen nicht unerheblichen Millionenbetrag einzustreichen. Dafür bewilligten sie Schreiner ein großzügiges Spesenbudget und der Professor beschloss, die Kanzel des Kampfflugzeugs in einem angesehenen Londoner Auktionshaus im nächsten Monat versteigern zu lassen. Er brauchte seinen Assistenten Markus Scholl nicht lange zu überreden, ihn auf der Reise an die Themse zu begleiten. Dieser hatte noch nie eine richtige Auktion erlebt und wollte sich das Spektakel, dass er bisher nur aus Film und Fernsehen kannte, auf gar keinen Fall entgehen lassen.

    

  


  
    Kapitel 2


    
      Auktion in London: Stealth soll versteigert werden


      


      London empfing die beiden deutschen Wissenschaftler mit Nebel und Sprühregen. Nachdem sich Schreiner und Scholl ihren Weg durch den riesigen, modern gehaltenen Flughafen London Heathrow gebahnt hatten, nahmen sie sich ein Taxi zum Hotel. Das Hilton war direkt an der Themse gelegen und die Szene erinnerte Schreiner an einen der Edgar-Wallace-Filme, die er in seiner Jugend so gern im Fernsehen gesehen hatte. Nur, dass diesmal alles in Farbe war. Die auffällige Leuchtreklame des Hotels spiegelte sich im Wasser der Themse. Der Mann an der Rezeption sprach reinstes Oxford-Englisch und empfing die beiden deutschen Gäste mit freundlichen Worten: „Hatten Sie einen guten Flug, Gentlemen?“


      „Ja, bis auf ein paar Turbulenzen war alles sehr angenehm. Ich fliege gerne mit British Airways“, sagte Schreiner, der die britische Höflichkeitsfloskel als ernst gemeinte Frage nach dem Verlauf der Flugreise auffasste.


      „Ja, aber das Essen an Bord war eine Katastrophe. Labbrige Sandwiches mit trockenem Truthahn und welken Salatblättern. Mir hängt der Magen auf halb acht. Sagen Sie mal, gibt es hier im Hotel ein gescheites Restaurant?“, fügte Assistent Scholl hastig hinzu.


      „Ja aber sicher, mein Herr. Das Restaurant ist gleich hier unten, beim Aufzug um die Ecke. Warmes Essen bekommen sie noch bis 22:30 Uhr.“ Der Concierge war sehr zuvorkommend. Er reichte den beiden Männern die Formulare zum Eintragen Ihrer persönlichen Daten und ließ sich Schreiners Kreditkarte geben. Für mehr als eine Mahlzeit und etwas Smalltalk waren beide zu müde. Die vergangenen Tage waren extrem turbulent gewesen.


      


      Am nächsten Morgen riefen die beiden Deutschen zeitig ein Taxi, das sie zum Auktionshaus brachte. Es kam eines von jenen typischen, schwarzen London-Taxis. Der Fahrgastraum war durch eine Scheibe von der Fahrerkabine abgetrennt. Die Sitzposition war hoch, aber sehr bequem. Die Fahrt durch den morgendlichen Berufsverkehr dauerte fast eine Dreiviertelstunde. Sie kamen gerade noch rechtzeitig an, um mit dem weißhaarigen Auktionator im Vorfeld, ein paar klärende Worte zur angebotenen Kanzel der Horten zu sprechen.


      „Was erwarten Sie denn, was sie für das Wrack noch kriegen?“, fragte der Auktionator, ein stilvoll im Anzug mit Krawatte und Einstecktuch gekleideter älterer Herr aus Cambridge freundlich.


      „Na ja, so zwei, drei Millionen Euro erwartet man zu Hause schon von uns. Haben sich denn betuchte Interessenten angemeldet?“, fragte Schreiner skeptisch.


      „Da haben sie aber ambitionierte Vorstellungen, Professor. Immerhin: An solventen Kaufinteressenten sollte es nicht mangeln. Einer kam sogar mit seiner ganzen Anhängerschaft aus Südamerika. Sie entschuldigen mich jetzt? Ich muss noch schnell ein paar Dinge klären, die Auktion geht schließlich schon in 15 Minuten los.“ Der Auktionator verabschiedete sich höflich und begab sich in Richtung Pult.


      „Aufgeregt?“, wollte Markus Scholl wissen.


      „Ehrlich gesagt, ein bisschen schon. Ich glaube, die Typen von der Stadt haben völlig utopische Vorstellungen, was so eine alte Kiste noch wert ist. Nur weil sie so blauäugig bei Stuttgart 21 zu tief in die Stadtkasse gegriffen haben, sollen wir jetzt für Sie die Kohlen aus dem Feuer holen.“ Schreiner klang skeptisch.


      „Keine Angst, Professor, das wird schon.“


      „Dein Wort in Gottes Ohr. Als ich in deinem Alter war, habe ich mir auch nicht zu viele Gedanken gemacht.“


      


      Die Auktion begann um. 10:00 Uhr morgens. Nachdem zunächst einige alte Autos und ein Ölgemälde aus dem vorletzten Jahrhundert unter den Hammer kamen, stand die Kanzel des Horten-Prototyps auf der Tagesordnung. Das Eröffnungsgebot lag bei 20.000 £ und Professor Schreiner zückte sein Handy, um mit dem Währungs-Rechner die jeweiligen Euro-Preise zu ermitteln. Die Stadtverordneten erwarteten von dem Fundstück einen signifikanten Beitrag zur Finanzierung ihrer ausufernden Bauprojekte. Der Professor hätte es nur zu gerne in seiner Sammlung behalten, aber daran war bei den maroden Stadtfinanzen nicht zu denken, zumal die Asservatenkammer auch so schon überquoll. Er hoffte immerhin, dass das exotische Flugzeugwrack in die richtigen Hände käme.


      Nachdem der Preis ziemlich schnell die 100 tausender Marke überschritten hatte, entwickelte sich ein regelrechter Bieterkampf zwischen einem älteren Texaner, einem Hongkong-Chinesen und einem geheimnisvollen Fremden aus Südamerika. Der Texaner erfüllte alle Klischees. Er trug einen Cowboyhut und war allein aus Houston mit seinem Privatjet angereist. Der Mann aus Hongkong hatte eine blonde Begleiterin, tschechischer oder polnischer Herkunft, dabei, die ihn ständig mit großen Augen zu vollem Einsatz animierte. Der Mann aus Südamerika sprach Englisch mit einem unverkennbar deutschen Akzent. Er war in Begleitung eines gut gekleideten älteren Herrn mit hagerem Gesicht und schneeweißen zurückgekämmten Haaren und zweier besonders finster drein schauender Männer mittleren Alters in langen schwarzen Ledermänteln angereist. Sie sahen aus wie eine Mischung aus altertümlichen Geheimagenten und Bodyguards. Der eine hatte hellblonde strähnige Haare, der andere einen schwarzen Kurzhaarschnitt. Doch der seltsamste von ihnen war der mysteriöse Bieter selbst. Er war zwischen 60 und 70 Jahren alt, hatte ein knochiges Gesicht mit einer kleinen, spitzen Nase, dunkle große Augen mit hängenden Liedern und trug einen manieristischen Schnauzbart mit hochgezwirbelten Ecken. Sein dichtes Haupthaar war ganz schwarz und nicht von grauen Haaren durchzogen. Sicherlich hatte der eitle Mann aus Übersee in diesem Punkt der Natur etwas nachgeholfen. An den Seiten waren die Haare relativ kurz rasiert, oben hatte er lange, strähnige Haare, die mit reichlich Gel streng zurückgekämmt waren. Schreiner glaubte vom ersten Augenblick an, diesen Mann schon einmal begegnet zu sein oder ihn zumindest aus dem Fernsehen zu kennen. Er konnte sich aber beim besten Willen nicht erinnern, wo das gewesen sein sollte.


      Als der Preis schließlich über eine Million £ kletterte, entwickelte sich eine lebhafte Diskussion zwischen den vier Männern aus Südamerika. Die Rädelsführer waren der weißhaarige alte Mann und der Schnauzbartträger. Der leicht übergewichtige, stoppelhaarige Texaner grinste leise vor sich hin und nahm seinen Hut ab. Der Schweiß lief ihm die Stirn herunter und er nahm ein Taschentuch mit Paisley-Muster zum Abwischen. Einzig der Chinese wirkte völlig ungerührt und cool. Zwischendurch zwinkerte er seiner attraktiven Begleiterin zu, die einen schwarzen Hosenanzug mit weißer Rüschenbluse trug.


      Schreiner wandte sich zu Markus Scholl: „Da ist noch etwas Luft nach oben, aber jenseits der 1 Million £ denken die Bieter etwas länger nach, was sie sagen.“


      „Na ja, ehrlich gesagt ist es auch eine Menge Geld für die rudimentären Überreste von einem uralten Flugapparat, der sich nur noch als reines Dekoobjekt eignet. Und das auch nur in der Garage oder im Keller. Oder wolltest du vielleicht so ein hässliches unlackiertes Fragment im Wohnzimmer hängen haben?“


      „Nein, Markus, aber ich hätte das seltene Stück schon gerne in Stuttgart behalten. Schon alleine, damit die Stadtkasse das Geld nicht einkassieren kann, denn wenn es nach mir ginge, würde unser Hauptbahnhof oben bleiben. Du weißt ja, dass ich eifrig demonstriert und Flugblätter gegen das Irrsinnsprojekt verfasst habe. Und jetzt muss sich zur Finanzierung der Tieferlegung beitragen. Das ist schon eine gewisse Ironie des Schicksals. Allerdings bin ich so altmodisch in meiner Pflichtauffassung, dass sich im Dienst meine eigenen Interessen hinten anstelle.“


      „Ja, du und deine Pflichterfüllung. So seid ihr halt, ihr waschechten Schwaben. Sie werden dir eine Ehrenplakette verleihen, denn wenn das so weitergeht knacken wir gleich die Grenze von 2 Millionen £. Nicht schlecht für etwas Altmetall mit Holzverkleidung nicht wahr?“ staunte Markus Scholl, der eigentlich aus Mannheim stammte und sich nicht im geringsten für die Bahnhofspläne interessierte. Für ihn zählte allein, dass er dann noch schneller Zug fahren konnte.


      Es dauerte wirklich nicht mehr lange und der Preis übersprang die Grenze von zwei Millionen £. Schreiner starrte gebannt auf die finstere Miene des Mannes aus Südamerika. Er schien innerlich sehr zornig zu sein und sein Gesicht lief rot an während er nervös auf der Unterlippe herum kaute. Er durchbohrte mit stechendem Blick den Texaner, der großzügig in Schritten von 200.000 £ den Preis in die Höhe getrieben hatte und in der ganzen Sache einen gewissen Sport zu sehen schien. Bei 2,2 Millionen £ gab der Mann mit dem Schnauzer mit geballten Fäusten kopfschüttelnd zu verstehen, dass er aussteigen würde. Nun machten der Ami und der Chinese die Sache unter sich aus. Der Chinese erhielt schlussendlich bei unglaublichen 2,6 Millionen £ den Zuschlag für den Zufallsfund. Er lächelte zufrieden seine Partnerin an und lehnte sich zurück. Er öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und lockerte die rote Seidenkrawatte. Der Mann war offensichtlich zufrieden mit sich und der Welt. Derweil murmelte der schwitzende Texaner etwas in sein Doppelkinn, doch auch offensichtlich hatte er seinen Spaß gehabt. Ganz im Gegensatz zu den Jungs aus Südamerika. Mit versteinerten Minen erhoben sie sich von ihren Plätzen, warfen dem Chinesen eiskalte Blicke zu und machten auf dem Absatz kehrt, um den Saal zu verlassen. Sie marschierten zu viert durch die zweiflügeligen Holztüren. Ihr Gang erinnerte Schreiner ein wenig an Stechschritt von Militärparaden. Die vier seltsamen Typen strahlten ohnehin etwas Militärisches aus.


      „Die Naziopas haben offenbar voll den Hals“, amüsierte sich Markus Scholl, der in seinem viel zu weiten, abgewetzten grauen Sakko etwas verloren wirkte.


      Schreiner beugte sich zu ihm herüber: „Stimmt, die sahen wirklich etwas aus wie aus einem Gestapofilm. Wer weiß, vielleicht sind es die Nachfahren von irgendwelchen Nazigrößen, die sich nach dem Krieg nach Südamerika abgesetzt haben und wollen jetzt zur Erinnerung die Utensilien ihrer Väter einsammeln“, sinnierte Simon Schreiner während sich seine Stirn in Falten legte.


      Der durchdringende Blick des geheimnisvollen Fremden mit dem hochgezwirbelten Schnauzbart und den streng zurückgekämmten Haaren beim Verlassen des Saals ging Schreiner auch beim gemeinsamen Mittagessen mit seinem Assistenten nicht aus dem Sinn. Der alte Mann schaute fast so, als ob er sagen wollte, die Sache wird ein Nachspiel haben. Er sah nicht so aus wie jemand, der sich damit so einfach abfinden würde, nicht das bekommen zu haben, für das er angereist war.


      Mit dieser quälenden Vermutung sollte Schreiner schließlich Recht behalten. Als er am nächsten Morgen vor der Abreise nach Deutschland im Auktionshaus anrief, um letzte Formalitäten mit der Überweisung der 2,6 Millionen £ in die Stuttgarter Stadtkasse zu klären, erhielt er eine schockierende Nachricht: Die bestens gesicherte Lagerhalle war in der vergangenen Nacht aufgebrochen worden. Von allen versteigerten Objekten fehlte nur eines: die Kanzel der Horten. Zwar war das jetzt nach der Auktion nicht mehr Schreiners Problem, aber er fühlte sich irgendwie verantwortlich. Vielleicht war es auch, weil er so ein komisches Gefühl hatte. Die vier Fremden von Übersee, die ihm nicht aus dem Kopf gingen, die sich offensichtlich so an einem Haufen Metall und Holz mit sechs vorsintflutlichen Triebwerken festgebissen hatten. Wer klaut schon so ein Objekt, das so sperrig und so selten war, dass man es nirgendwo auf der Welt anbieten konnte. Und man konnte es auch nicht einfach in einem Safe einschließen und gelegentlich zum Betrachten herausholen. Es musste eine Erklärung dafür geben, auch wenn Schreiner noch nicht die leiseste Idee hatte. Es war mehr ein Bauchgefühl, das ihm sagte: Hier stimmt etwas nicht, da bist du gerade mit deinem Assistenten in irgendeine ziemlich schräge Sache hineingeschlittert.


      Die beiden Deutschen buchten ihren Flug auf den späten Abend um und riefen sich ein Taxi, das sie zum Auktionshaus brachte. Dort war bereits Scotland Yard zugange. Weil Schreiner die Stadt Stuttgart vertrat und zudem ein eloquenter Zeitgenosse war, der fließend Englisch sprach – wenn auch mit leicht schwäbischen Akzent – beantworteten ihm die Vertreter des Auktionshauses und die Ermittler von Scotland Yard unter der Hand ein paar Fragen. Ganz offensichtlich handelte es sich um die Arbeit von Profis. Auch die Polizei schloss einen gewöhnlichen Raub vollkommen aus. Schließlich hätte jeder Räuber eher eines der ebenfalls in der Halle eingelagerten Werke von Monet, die goldene Rolex-Uhr des Maharadschas von Eschnapur oder den roten Ferrari eines ehemaligen englischen Fußballprofis mitgenommen. Das Letzte, das ein gewöhnlicher Dieb gebrauchen konnte und das sich auch nicht schnell zu Geld machen ließ, war die mit zwei Triebwerken bestückte Kanzel eines niemals zum Einsatz gekommenen deutschen Kriegsgeräts aus dem Zweiten Weltkrieg.


      Schreiner fragte den Inspektor von Scotland Yard, wie er denn ein solches Objekt außer Landes schaffen würde. Auf der Straße machte es mit seinen sperrigen Abmessungen einen Spezialtransporter erforderlich. In der Luft auch. Der Professor hatte keinerlei Beweise, doch sein Gefühl sagte ihm, dass der Texaner die ganze Auktion zu sportlich genommen hatte und mit seiner trägen, übergewichtigen Erscheinung auch nicht unbedingt der übliche Verdächtige wäre, der nachts allein in ein Lagerhaus einsteigt und dabei etliche Sicherheitssperren überwindet. Und der Chinese hatte offensichtlich so viel Geld, dass es ihm auch kaum zuzutrauen war, nachdem er den Zuschlag erhalten hatte, das Objekt seiner Begierde nachts einfach zu stehlen. Ganz gleich wie man es drehte und wendete: Nach der Faktenlage fiel der Verdacht auf die zackige Truppe aus Südamerika. Deren genaue Herkunft ließ sich allerdings nicht ermitteln. Zumindest war es Schreiner nicht möglich auf dem kleinen Dienstweg die Identität seiner Verdächtigen zu lüften. Für den äußerst rational geprägten Inspektor war es ohnehin nicht nachvollziehbar wie irgendjemand auf die Idee kommen konnte, einen Haufen Schrott aus der Nazizeit zu stehlen. Und er verstand auch nicht so richtig, warum sich ein deutscher Professor, dem bei der unsinnigen Tat kein persönlicher Schaden entstanden war, so sehr um die Aufklärung bemühte. Der Mann von Scotland Yard beließ es bei einem Tipp, sich im Frachthafen an der Themse oder im Nicaragua Zentrum des Flughafens London Heathrow umzusehen. Markus Scholl stand die ganze Zeit abseits, mit den Händen in den Hosentaschen seiner ausgebeulten Jeans und wusste nicht so recht was er sagen sollte. Erst als sie im Begriff waren den Tatort zu verlassen, entdeckte der junge Assistent, der immerzu auf den Boden starrte, an der Seite der Halle eine große Menge Metall- und Holzspäne. Er machte die Ermittler darauf aufmerksam und brachte damit einen neuen Aspekt ins Spiel. Was wäre, wenn es der oder die Diebe nicht auf das ganze Wrack, sondern nur auf bestimmte Einzelteile abgesehen hätten? In diesem Fall wäre es um ein vielfaches leichter, die Diebesbeute außer Landes zu schaffen. Allerdings ist ein in Fragmenten erhaltener Prototyp eines Nurflüglers, von dem es nur wenige Exemplare gab, die aber sonst alle zerstört wurden, nicht mit einem Auto zu vergleichen, für das sich der Besitzer auf kriminellem Wege einige Ersatzteile verschafft. Wer um alles in der Welt sollte im Besitz einer Horten sein, für die er irgendwelche Teile benötigt? Und wenn ja, welche?


      Schreiner und Scholl diskutierten im Taxi, das sie zu einem Restaurant fuhr, weiter. Die Aufregung hatte hungrig gemacht. Nachdem sie sich morgens schon auf den letzten Flug an diesem Tag nach Stuttgart umgebucht hatten, bestand kein Grund zur Eile mehr. Sie bestellten Rinderbraten mit Kartoffeln und Schokoladensauce und tranken dazu eine halbe Flasche Rotwein. Schreiner studierte gerade die Dessertkarte als sein Handy klingelte. Am Apparat war der Inspektor von Scotland Yard. In einem Waldgebiet in der Nähe des Tatorts hatten Spaziergänger die in kompakte Stücke zerschnittene Kanzel des deutschen Bombers gefunden. Die Diebe hatten offenbar wie Markus Scholl nach der Entdeckung der Späne auf dem Boden richtig vermutete, den Rumpf des seltenen Fluggeräts in handliche kleine Stücke zerteilt. Der Schilderung nach waren die Stücke so klein, dass man sie bequem in einem normalen Lieferwagen wegfahren konnte. Soweit der Inspektor ohne besondere Flugzeugkenntnisse sagen konnte, hatten die Täter lediglich sämtliche Triebwerke mitgenommen. Das machte den ganzen Fall noch mysteriöser und seine Aufklärung nicht gerade einfacher. Die sechs Radialverdichteter vom Typ Junkers Jumo 004-H ließen sich bequem in Holzkisten verstauen und mit beinahe jedem Flugzeug außer Landes schaffen. Schreiner bekniete am Telefon den Chefermittler, den Reiseweg der vier Männer aus Südamerika zu überprüfen, auch wenn es keinerlei handfeste Beweise für eine Verwicklung in den Fall gab. Zumindest musste der Mann von Scotland Yard zugeben, alle anderen Optionen seien noch unwahrscheinlicher. Allerdings war es Schreiner nicht entgangen, dass der freundliche Inspektor allmählich mauerte, denn er war es nicht gewohnt, Laien Einblick in seine Ermittlungen zu verschaffen. Also stürzte sich Professor Schreiner auf die nächstbeste Flughafenauskunft und versuchte, der blonden Dame mit der blauen Uniform Informationen über Direktverbindungen der letzten 24 Stunden nach Lateinamerika zu entlocken. Sebastian Scholl stand wieder einmal nur danben und schien sich für seinen Professor und dessen Ermittlungswut zu schämen. Für ihn war die Sache erledigt, die beiden Wissenschaftler hatten ihre Schuldigkeit ihrer Heimatstadt gegenüber getan und es gab in seinen Augen keinen Grund, sich in der Stadt an der Themse als Sherlock Holmes und Dr. Watson aufzuführen.


      Immerhin gelang es Simon Schreiner, seinem Charme sei Dank, die adrette Mittvierzigerin mit dem dick aufgetragenen roten Lippenstift und den hochtoupierten blonden Haaren um den Finger zu wickeln. Geschlagene 20 Minuten ging sie geduldig mit dem Professor alle in Frage kommenden Direktverbindungen nach Lateinamerika durch. Sie druckte ihm auch eine Liste aus, die er mit nachhause nahm, wo er via Google versuchte, wenigstens etwas Licht in die Sache zu bringen. Für Schreiner war die ganze Affäre noch lange nicht erledigt. Die folgenden Tage machte er sich systematisch mit seinem Computer auf die Suche nach Spuren von Flugzeugsammlern der von Heathrow aus angeflogenen lateinamerikanischen Länder. Sebastian Scholl kümmerte sich erstmal um seine Freundin Elli, die sich seit der Entdeckung des Horten-Wracks ziemlich vernachlässigt fühlte.

    

  


  
    Kapitel 3


    
      Verfolgung nach Südamerika


      


      „Mensch Simon, machst du auch vielleicht noch mal etwas anderes als immer nur nach diesem scheiß Flugzeug zu suchen? Überlasst das doch der Polizei. Das ist doch eh nicht dein Geld. Ich verstehe gar nicht warum dich das so beschäftigt. Du könntest lieber mal wieder mit mir eine Radtour machen oder dich darum kümmern, dass unser Wagen vor der nächsten Toskana-Tour noch einen Ölwechsel bekommt. In drei Wochen beginnen die Ferien und dann wollen alle schnell noch ihr Auto gecheckt haben. Verdammt, Simon hörst du mir überhaupt zu? Mach doch mal wenigstens für fünf Minuten diesen scheiß Computer aus. Du sitzt jetzt schon seit heute Morgen ununterbrochen an deinem Schreibtisch und spielst Detektiv.“ Ruth Schreiner machte ihrem Unmut, der sich über die vergangenen Tage angestaut hatte, endlich Luft. Immerhin konnte sie ihren Mann dazu bewegen, wenigstens eine Dreiviertelstunde mit ihr spazieren zu gehen und über ihren gemeinsamen Urlaub im nächsten Monat zu sprechen. Die beiden besaßen ein Wochenendhaus in der Toskana und liebten es, die Sommerferien dort am Stück zu verbringen.


      Kaum zurück in der Wohnung, setzte sich Schreiner jedoch wieder hinter seinen Laptop und verfolgte eine viel versprechende Spur weiter. Nach seiner Rückkehr aus London hatte er zunächst damit begonnen, Suchbegriffe seltener deutscher Flugzeugtypen aus dem zweiten Weltkrieg zusammen mit Länder- und Städtenamen aus Südamerika in die Suchmaschine einzugeben. Kaum zu glauben, was das Internet in dieser Hinsicht alles bot. Von Reichsflugscheiben, die wie ein Ufo in der Luft schweben sollten und dabei Schallgeschwindigkeit erreichten, war genauso die Rede wie von fliegenden Glocken, die sogar hinter der angeblichen UFO-Sichtung in Roswell stecken sollten. Nun hatte Schreiner ja selbst die gefundene Glocke aus dem Stuttgarter Bunker in Augenschein genommen. Schwer vorstellbar, dass dieses Ding überhaupt jemals geflogen sein soll. Aber so weit und so hoch, dass es bei Experimenten der amerikanischen Militärs in der Wüste von neu Mexiko hätte abstürzen können hielt er für ähnlich wahrscheinlich wie die Vermutung, dass auf dem Mars kleine grüne Menschen lebten. Er stieß auf hanebüchene Geschichten von der Eisstation der Nazis in Neuschwabenland, das sie nach einer Expedition im ewigen Eis gegründet haben sollen und Unterseebooten die vollgestopft mit Geheimwaffen kurz vor Kriegsende mal in die Antarktis, mal nach Südamerika durchgebrochen waren. Dann gab es auch noch allerlei Theorien über Ober-Nazis, die sich mit dem größten deutschen Transportflugzeug, der Junkers Ju 390 nach Lateinamerika abgesetzt hatten, um der Gefangenschaft durch die Alliierten zu entgehen. Doch ließ sich die Geschichte der zwei Prototypen dieses riesigen sechsmotorigen Transporters nachverfolgen, was auch diese Thesen widerlegte. Zudem hatte er selbst schon einige Berichte in Fachzeitschriften zu diesem Thema verfasst. Immerhin musste er eingestehen, dass es unter günstigen Umständen zumindest denkbar gewesen wäre, bei einer Aufstockung der Spritvorräte mit der von sechs 14-Zylinder-Sternmotoren angetriebenen Junkers 390 über den großen Teich abzuhauen. Ihre theoretische Reichweite lag bei eindrucksvollen 10.000 Kilometern. Nachdem er sich tagelang mit seiner Suche nur im Kreis drehte, kam ihm die Idee, nicht nur auf Deutsch und Englisch, sondern auch auf Spanisch zu suchen. Dabei kam ihm seine Mehrsprachigkeit zugute und er stieß dabei tatsächlich auf einen Bericht aus Venezuela, in dem davon die Rede war, dass sich im Mai 1945 in der Nähe eines kleinen Flugfelds mitten im Dschungel merkwürdige Begebenheiten ereigneten. Es war die Rede von riesigen Flugmaschinen, die dort landeten um Sprit auf zu tanken. Als sie wieder verschwanden, wurden im Dorf 20 Männer vermisst, die nie gefunden wurden. Das Dorf wurde daraufhin ebenso wie der provisorische Flughafen an der Ostküste Venezuelas aufgegeben. Drei der Flugmaschinen sollen so hoch wie ein Haus gewesen sein, zwei kleinere hatten der Beschreibung nach die Form von Rochen. Auf den Leitwerken der fremdartigen Flugzeuge wollen, unbestätigten Augenzeugenberichten zufolge, die Einheimischen Hakenkreuze ausgemacht haben. Die erste Beschreibung passte perfekt auf die EU 390 mit ihren 50 Metern Spannweite, die fliegenden Rochen konnten eigentlich nur Horten XVIII gewesen sein, falls es sich nicht um eine komplette Falschmeldung handelte. Es fehlten genaue Ortsangaben, da sich diese Geschichte damals nur um viele Ecken verbreitete.


      Am nächsten Tag schilderte Schreiner seine „Ermittlungsergebnisse“ Sebastian Scholl und schaffte es dabei, das Interesse des jungen Mannes zu wecken. Wir er es hinbekam, seinem Institutsleiter das ganze als Dienstreise zu verkaufen, wird immer das Geheimnis des Professors bleiben. Doch nur zwei Tage später saßen die beiden Stuttgarter Wissenschaftler in einem Flugzeug, das sie nach Caracas in Venezuela brachte. Dort mieteten sie sich einen Jeep und machten sich auf die Suche nach dem Flugfeld. Professor Schreiner hatte sich zuhause bereits auf Google sämtliche infrage kommenden Orte angeschaut und der Plan bestand darin, mit der Handynavigation einen nach dem anderen davon anzusteuern und nach Spuren deutscher Kriegsflüchtlinge zu durchsuchen.


      Die ersten drei Flugfelder erwiesen sich als Blindgänger. Die beiden waren schon vier Tage im Dschungel unterwegs und schliefen abwechselnd im Zelt oder in Hotels, in denen allerlei Kriechtiere und verstopfte Toiletten zum Standardprogramm gehörten. Um die ungewohnte Umgebung mit großer Hitze, hoher Luftfeuchtigkeit, jeder Menge Staub und Insekten zu ertragen, betäubten sich die beiden Hobbydetektive abends mit rauen Mengen von mexikanischem Corona-Bier und Tequila. Nach ein paar Tagen im Dschungel war die weiße Farbe von Scholls Turnschuhen kaum noch zu erkennen. Seine alte Jeans hatte einen Riss im unteren Bereich des Hosenbeins und weil er in der großen Hitze so stark schwitzte, dass er manchmal mehrmals am Tag die Oberbekleidung wechselte, hatte er kein frisches T-Shirt mehr dabei. Simon Schreiner erging es nicht viel besser. Auch er hatte so oft seine Hemden gewechselt, dass er jetzt wieder das kurzärmliche karierte Hemd vom ersten Tag trug.


      „Wir müssen unbedingt mal sehen, ob es hier irgendwo eine Reinigung gibt, unsere ganzen Sachen stehen vor Dreck“, regte Professor Schreiner an bevor er den Rest seines Bieres in einem Zug herunter kippte. Sein Eifer hatte durch die vielen Fehlschläge einen gewissen Dämpfer bekommen. Bisher hatten sie in Venezuela nicht die geringste Spur von irgendwelchen Geheimwaffen oder geflüchteten Nazigrößen ausmachen können. Es tat ihm leid für seinen jungen Kollegen, der sich vor seiner Expeditionen von seiner Freundin noch mehr Vorhaltungen anhören musste als Schreiner selbst von seiner Ehefrau. Eine Frau von über 50 ist gemeinhin zu mehr Kompromissen bereit als so ein junges Ding mit unter 30, dachte sich der Professor. Markus Scholl redete überhaupt nicht viel. Er trank hastig sein Bier direkt aus der Flasche aus und bestellte sich beim Barkeeper noch einen Tequila. Dies war der erste Tag, den sie in einem Ort mit einer vernünftigen Bar verbrachten. am nächsten Tag wollten sie die vorletzte Station in der Nähe von Puerto La Cruz ansteuern. Ein vergessenes Flugfeld, das schon 40 Jahre nicht mehr benutzt wurde und auf einem Hügel mitten im Dschungel lag. Um dorthin zu gelangen, würden Schreiner und Scholl 150 km über unbefestigte Pisten durch den Dschungel fahren müssen und die Fahrt wollte gut geplant sein. Da draußen gab es weder Handyempfang noch Tankstellen.


      


      Die beiden Männer aus Deutschland schliefen länger als geplant. Sie hatten ihren Frust über den bisherigen Fehlschlag ihrer Reise mit reichlich Alkohol betäubt, dass keiner von beiden daran dachte, den Wecker zu stellen. Gegen 9:00 Uhr wurde die Hitze in dem unklimatisierten Hotelzimmer so unerträglich, dass die beiden von ganz alleine aufwachten. Sie packten hektisch ihre Sachen, kippten einen wässrigen Kaffee, würgten gebackene Bohnen mit Speck herunter und machten sich auf den Weg. Die Fahrt verlief überraschend glatt, Es gab keine Zwischenfälle. Allerdings war die Piste aus Sand und Steinen derart mit Schlaglöchern übersät, dass vor allem Schreiner von unerträglichen Rückenschmerzen geplagt wurde.


      Die Handynavigation führte sie vorbei an den spärlichen Überresten eines verlassenen Hüttendorfes, das sich der Dschungel größtenteils zurückerobert hatte. Es lag nur einen Kilometer unterhalb der Anhöhe auf der sich früher der Feldflughafen befand. Die einstige Landebahn war über einen halben Kilometer lang und lag auf einem Hochplateau, das auf allen Seiten von exotischen Bäumen und Pflanzen umgeben war. Sie war komplett zugewuchert mit hüfthohem Gras, Unmengen an Unkraut. Alles, was heute noch entfernt von einem Flughafen zeugte, waren einige Holzbaracken und ein verfallener aus Holz gezimmerter Tower, der eher an einen riesigen Jägerhochsitz erinnerte. Neben einer der Baracken befanden sich zahlreiche große Kerosintanks, die inzwischen völlig verrostet waren.


      „Hier hätte eine Ju 390 landen und wieder starten können. Aber so langsam glaube ich, dass wir ein Phantom jagen. Außer diesem dubiosen, in Spanisch verfassten Bericht einer venezolanischen Regionalzeitung, den du mir übersetzt hast, gibt es nicht den geringsten Anhaltspunkt für eine Flucht irgendwelcher Nazioffiziere mit irgendwelchen Flugzeugen. Hältst Du es wirklich für nötig, dass wir die Umgebung nochmal durchkämmen, oder wollen wir gleich weiterfahren zur letzten Station unserer Suche?“ fragte Markus Scholl, der seine Frustration und Erschöpfung nur schwer unterdrücken konnte.


      „Markus, ich weiß auch nicht mehr weiter. Vielleicht hab ich mich da wirklich in etwas verrannt. Es war einfach so ein Bauchgefühl. Kennst du das, wenn dir einfach eine innere Stimme sagt: An der Sache ist etwas faul und mit diesen vier Typen aus Lateinamerika ist etwas nicht ganz koscher. Aber so langsam frage ich mich auch, ob wir den vier Spinnern unrecht tun. Vielleicht waren es doch nur Flugzeugfreaks wie du und ich.“ Professor Schreiner ließ erschöpft den Kopf hängen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Haare waren vom Schweiß völlig verklebt und hingen ihm in Strähnen ins Gesicht.


      „Kannst Du bitte mal auf den Wagen aufpassen? Ich muss schnell mal zum Pinkeln in den Wald“, fragte Markus Scholl, der gerade einen großen Schluck Wasser aus einer Plastikflasche genommen hatte. Er reichte die Flasche seinem Freund und verschwand im Wald hinter den Baracken.


      „Simon, Simon, kommt schnell her.“ Markus Scholl hüpfte zwischen den Bäumen herum und winkte hektisch mit beiden Armen.


      „Ich dachte, ich soll auf den Wagen aufpassen. Was ist denn los?“ rief Simon Schreiner.


      „Na komm schon! Zieh meinetwegen den Zündschlüssel ab, aber komm her.“


      Schreiner sprang auf und spurtete im Laufschritt zu seinem aufgeregten Kumpel: „Hast du ein Muster in den Sand gepinkelt oder was willst Du mir jetzt zeigen?“


      Scholl konterte: „Dir wird das Lachen schon noch vergehen. Ich dachte ehrlich gesagt, Du hättest dich ganz schön verrannt mit deinen ganzen Verschwörungstheorien. Aber das hier gibt mir zu denken.“ Scholl deutete auf zwei zugewucherte und völlig verwitterte Holzkreuze, an denen an Ketten die Erkennungsmarken zweier Deutscher Soldaten baumelten. Die stark abgerundete elliptische Form mit ihrer dreiteiligen Perforation, die dunkle Farbe des Metalls und die einseitige Beschriftung ließen für Schreiner keinen Zweifel daran, aus welcher Zeit sie stammten. Die unteren Hälften beider Marken waren abgerissen wie das nach dem Tod von Soldaten üblich ist. In die Kreuze selbst war ein Datum eingeritzt. Es war der 12. März 1945, also kurz vor Kriegsende. Schreiner, der sich fast schon bei Markus Scholl entschuldigen wollte, weil er ihn zu so einer derart strapaziösen und bisher völlig erfolglosen Südamerika Reise überredet hatte, konnte diese Entdeckung überhaupt nicht fassen. Dass sich zahlreiche Nazis bei Kriegsende mit Schiffen nach Südamerika abgesetzt hatten, war allgemein bekannt. Aber zwei tote deutsche Soldaten neben einem Feldflughafen an der Küste Venezuelas waren etwas anderes und sprachen für die Möglichkeit eines Ereignisses wie es in dem von Schreiner im Internet entdeckten spanischen Text beschrieben wurde. Nun erwachte auch der Jagdinstinkt des jungen Kollegen: „Komm mit Simon, lass uns mal schauen ob wir noch mehr Anhaltspunkte hier im Wald finden. Wenn es Tote bei den Deutschen gegeben hat, wird hier wohl irgendetwas passiert sein. Nehmen wir mal an, den Obernazis gelang wirklich die Flucht via Flugzeug. Und nehmen wir mal an, die sind wirklich in Venezuela gelandet, um aufzutanken und anschließend weiter zu fliegen. Warum gab es dann Verluste? Entweder kam es zu einer Auseinandersetzung mit den Einheimischen oder es gab einen Unfall.“


      Schreiner ging auf die Spekulationen ein: „Also, wenn es wirklich einen Unfall gegeben haben sollte, der zwei Tote unter den Deutschen gefordert hat, muss schon etwas mächtig schief gegangen sein bei der Zwischenlandung. Dann sollten wir auch irgendwelche Spuren finden. Ich ziehe noch schnell den Autoschlüssel ab und dann durchkämmen wir das Gebiet.“ Schreiner wirkte regelrecht aufgeputscht und hetzte zu dem Wagen, wo er auch gleich eine Kamera aus dem Handschuhfach holte. Der Professor war sich nun ziemlich sicher, auf eine heiße Spur gestoßen zu sein. So viele Zufälle konnte es nicht geben.


      Im Vorbeigehen musterte der Professor den hölzernen Tower und die Baracken. Er stellte zahlreiche Einschusslöcher fest. Auf dem Boden lagen vereinzelt Patronenhülsen herum. Es musste eine Schießerei gegeben haben. Die Sache wurde immer undurchsichtiger. Sollte es sich wirklich um den Zwischenfall handeln, von dem Schreiner im Internet gelesen hatte, wäre das ein Hinweis auf den Verbleib der vermissten Einheimischen. Doch warum sollten die Nazis soweit fliegen, um in einem neutralen südamerikanischen Land ein Gemetzel anzurichten? Das ergab für die beiden Forscher alles noch keinen Sinn, es sei denn die Luftwaffenleute wollten irgendetwas verbergen.


      „Hier bin ich, Simon. Komm mal hier rüber.“ Markus Scholl winkte seinen Freund zu sich. Er stand direkt an einer Böschung und deutete auf eine Art Schneise, in der der Baumbewuchs nicht so hoch und nicht so dicht war wie rundherum. „Würde mich offen gestanden inzwischen nicht mehr wundern, wenn wir da unten auf Spuren von einer Bruchlandung stoßen würden. Das würde zumindest einiges erklären“, überlegte Markus Scholl, der mit einem Mal seine Lethargie der letzten Tage abgelegt hatte. Jetzt drehte er richtig auf. Er rannte so schnell die Böschung herunter, dass ihm Simon Schreiner trotz seines regelmäßigen Joggingtrainings nicht folgen konnte. Hier zeigte sich eindeutig der Altersunterschied, denn auch der Professor konnte es nicht erwarten, am Fuße der Böschung nach Beweisen zu suchen. Bei näherer Betrachtung deutete vieles darauf hin, dass in einem Bereich von etwa 300 m Länge und 40 bis 50 Metern Breite vor sehr langer Zeit ein Eingriff stattgefunden hatte. Es fanden sich in dem Bereich auffallend viele Überreste gefällter Bäume. Die beiden Experten hielten es durchaus für möglich, dass hier irgendwann eine Bruchlandung stattgefunden hatte. Es musste sich um ein sehr großes Flugzeug gehandelt haben, aber es fanden sich keinerlei Trümmerspuren. Die beiden Männer aus Deutschland diskutierten fast eine Viertelstunde, ob sie jetzt alle Energie auf die Verfolgung dieser Fährte setzen oder am nächsten Tag wie geplant einen weiteren Flughafen in einer weiter nördlich gelegenen Küstenregion ansteuern sollten. Schließlich verständigten sich die beiden darauf, alles auf eine Karte zu setzen. Bei Einbruch der Dämmerung fuhren sie zurück zum Ausgangspunkt ihrer Tagesreise und übernachteten im gleichen Hotel. Sie trafen sich auf Schreiners Zimmer, nachdem sie sich in dem kleinen Ort mit großen Mengen Corona eingedeckt hatten. Um es kühl zu halten, ließen sie das Waschbecken mit Wasser voll laufen und legten die Flaschen hinein. Das Beste an diesem schmuddeligen Platz war, dass es hier wenigstens Handyempfang gab. Noch am gleichen Abend telefonierte Schreiner ein wenig herum, um einen Metalldetektor aufzutreiben. Nach einer Nacht, in der der Professor vor lauter Aufregung kaum schlafen konnte flößte er sich früh eine Tasse Kaffee ein und rief einen alten Freund beim Luftfahrtarchiv im deutschen Technikmuseums in Berlin an, um Hintergründe zur Identität der beiden gefallenen deutschen Soldaten in Erfahrung zu bringen. Er las die beiden Namen von den als Beweisstück mitgenommen Erkennungsmarken ab und staunte nicht schlecht, was ihm sein alter Kumpel in Berlin aus den Akten vorlas: „Hauptmann Werner Müller ist laut meinen Unterlagen am gleichen Tag bei einem Jagdfliegereinsatz an der Westfront verschollen, ebenso Oberleutnant Jochen Kaiser. Und zwar am 12. April 1945. Beide waren eigentlich erfahrene Testpiloten bei einer Sondereinheit zur Erprobung streng geheimer Prototypen. Es handelte sich um das sagenumwobene Sonderkommando X, das im Harz eine streng geheime unterirdische Fabrik für Düsenjäger und V-Waffen unterhielt. An jenem Tag wurden die beiden allerdings für einen Abfangeinsatz gegen amerikanische Bomber abkommandiert. Sie unterstanden unmittelbar dem Kommando von Major Hasso von Köckritz, der wiederum direkt an einen gewissen Oberst Günter Strassner von der SS berichtete. Diese beiden Offiziere wurden übrigens zwei Tage später ebenfalls unter ungeklärten Umständen als vermisst gemeldet. Wie kommen diese Herren denn zu der besonderen Ehre, dass sich unser oberster Flugzeugexperte für sie interessiert?“, wollte Schreiners Freund aus dem Archiv wissen.


      „Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich gerade von einer Pilgerfahrt ans Grab der beiden vermissten Testpiloten zurückkomme? Also entweder stimmt etwas mit den Aufzeichnungen nicht oder die beiden haben sich bei ihrem Abfangeinsatz ganz gehörig verflogen: Die liegen nämlich an der Küste Venezuelas mitten im Urwald. Einzig der Zeitraum des Verschwindens passt zu deinen Aufzeichnungen, Herbert, sag mal bitte, könntest du mir vielleicht Archivbilder von den Vorgesetzten der beiden Piloten faxen? Dazu gebe ich dir gleich mal die Nummer der Rezeption.“


      „Das wäre wirklich ein Hammer. Und wenn du an der Sache dran bist, sind doch sicher wieder irgendwelche exotischen Flugzeugtypen im Spiel. Hab schon in den Nachrichten mitbekommen, was du in Stuttgart alles ausgebuddelt hast. Die beiden Testpiloten hatten allerdings nichts mit Strahlflugzeugen wie der Horten zu tun. Die hatten die letzten Monate vor ihrem Verschwinden vor allem an Experimenten zur Luftbetankung mit einer modifizierten Junkers Ju 390 über Frankreich teilgenommen. Allerdings fiel die Entwicklung der Horten XVIIIa in den Kompetenzbereich von Oberst Strassner. Sag bloß du siehst da einen Zusammenhang?“, wollte der Luftfahrtarchivar von Schreiner wissen.


      „Sagen wir mal so: die Horten hatte bereits zu Anfang ihrer Entwicklung bereits eine Standardreichweite von 4000 bis 6000 Kilometern. Mit Luftbetankung durch eine modifizierte Ju 390 hätte man sie durchaus über den großen Teich nach Südamerika bringen können. Und ein Lufttanker, der andere Flugzeuge mit Sprit versorgt, kann dabei auch etwas für seine eigenen Motoren abzapfen, um seine eigene Reichweite zu steigern. Langsam glaube ich, das wird spannend, wenn wir nachher mit einem Metalldetektor zu dem verlassenen Feld Flughafen zurückkehren, wo wir gestern die Gräber der beiden Piloten entdeckt haben. Vielen Dank noch mal. Du hast uns sehr geholfen. Und drück uns gleich die Daumen. Mit etwas Glück können wir der Luftfahrtgeschichte des Dritten Reiches ein neues Kapitel hinzufügen, das einem Erdrutsch gleichkommt.“ Simon Schreiner konnte es nach diesem Telefongespräch gar nicht mehr erwarten, mit dem Metalldetektor auf die Jagd nach einer deutschen Geheimwaffe im venezolanischen Urwald zu gehen. Der Jagdeifer wurde nochmals stärker entfacht, als der Portier mit den Faxen aus Deutschland in der Hand an die Zimmertüre klopfte. Schreiner und Scholl erstarrten fast zu Stein: Der Oberst auf dem Foto wies eine nicht zu übersehende Ähnlichkeit mit dem weißhaarigen Begleiter des seltsamen Bieters aus Südamerika auf, dem sie in London begegnet sind. Seine Hakennase und die markanten, buschigen Augenbraunen verrieten ihn. Er musste inzwischen über 90 Jahre alt sein, was genau hinkommen könnte. Jetzt waren beide Forscher so aufgeregt, dass sie die Nacht kaum ein Auge zumachten und morgens schon bei Sonnenaufgang aufbrachen.


      Das Metallsuchgerät sah aus wie ein altertümlicher Staubsauger und war alles andere als leicht. Der Professor und sein Assistent wechselten sich mehrmals ab, um das recht große Areal nach Überresten eines Flugzeugs zu durchkämmen. Es verging über eine Stunde ohne jegliche Anzeichen von Metall im Boden. Gerade als die Euphorie der beiden Forscher im Begriff war, etwas nachzulassen, sprach der Detektor an. Das Geräusch, das er dabei machte ließ auf eine große Menge von Metall im Boden schließen.


      „Markus, jetzt müssen wir wohl buddeln.“ Simon Schreiner strahlte richtiggehend als er diese Worte an seinen Kumpel richtete.


      Die beiden brauchten sich nicht lange abzurackern bis ihre Spaten mit einem krachenden Geräusch auf einen hohlen Metallkörper stießen. Ab diesem Moment mussten sie sich richtiggehend zusammenreißen, um nicht durch allzu hektisches Vorgehen den Fund im Sand des Urwalds zu beschädigen. Nachdem sie eine Reihe kleinerer Bruchstücke freigelegt hatten, die offensichtlich von den Tragflächen eines Flugzeugs stammten, stießen sie auf den Rumpf, in dessen Inneren Sie weitere Hinweise auf das Ziel und die Herkunft der Maschine erwarteten. Sie legten eine Tür frei und verschafften sich Zutritt in das Innere des reichlich vermoderten Wracks. Es handelte sich ganz eindeutig um den markanten eckigen Rumpf einer dunkelgrau lackierten Junkers JU 390 der deutschen Luftwaffe. Der Innenraum war gefüllt mit riesigen Treibstofftanks. Es musste sich um den sagenumwobenen Lufttanker der Wehrmacht gehandelt haben. Fast schon eine Ironie des Schicksals: Entweder hatten die Piloten nur die Landebahn verfehlt, weil sie aus Geheimhaltungsgründen sehr wahrscheinlich bei Dunkelheit runtergingen oder ihnen war ausgerechnet selbst der Sprit ausgegangen. Vielleicht war der Absturz auch eine Verkettung von beidem.


      Professor Schreiner schilderte seinem Assistenten seine Sicht der Dinge: „Die beiden Piloten sind eindeutig nicht bei einer Schießerei am Flugfeld umgekommen, sondern bei der Bruchlandung gestorben. Höchstwahrscheinlich haben ihre Kameraden die Bodenmannschaft auf dem kleinen Flugfeld liquidiert, um alle Spuren zu verwischen. Das war keine Schießerei, sondern ein Massaker. Erinnerst du dich an den Bericht, den ich dir vorgelesen habe, Markus? Die vermissten Einheimischen in denen darin die Rede war, könnten aus dem Dorf stammen, das einen Kilometer entfernt am Fuß des Hügels liegt. Stell dir vor, was ein Urwaldbewohner tut, wenn im Jahr 1945 ein Schwarm solcher Brummer über seine Hütte donnert. Entweder kamen die Anwohner um zu gaffen oder die Deutschen haben sie extra aus dem Dorf geholt, dass sie ihnen beim Verbuddeln ihrer zerstörten Junkers halfen. Immerhin brauchten sie eine riesige Grube für den Riesenvogel und wollten so schnell wie möglich weiter. Auf jeden Fall scheinen die Deutschen alle Mitwisser vor ihrem Weiterflug liquidiert zu haben, um keine Spuren zu hinterlassen. Danach haben die restlichen Dorfbewohner die Gegend verlassen und die Häuser zerfielen. Dieser Punkt deckt sich ebenfalls mit der Geschichte, die ich dir kürzlich vorgelesen habe.“ Simon Schreiner war so auf seine Nachforschungen fokussiert, dass er die vielen Stechmücken glatt ignorierte, die sich auf ihn und sein Begleiter herabstürzten.


      „Kompliment. Das klingt wirklich höchst plausibel. Ich hatte echt gemischte Gefühle als wir hierher gefahren sind, aber inzwischen bin ich froh, dass du mich mitgenommen hast. Bleiben nur zwei Fragen offen: Waren außer den Junkers-Transportern womöglich wirklich Horten-Bomber dabei. Und wenn ja, wo sind die ganzen Flugzeuge geblieben?“ Markus Scholl strahlte dabei über das ganze Gesicht, was ausgesprochen selten vorkam wenn keine Sportautos oder junge Frauen im Spiel waren.


      Es war Markus Scholl, der im Cockpit eine leicht verschimmelte Ledertasche mit Kartenmaterial fand. Der Professor konnte so viel Glück überhaupt nicht fassen. Nachdem sie so lange im Dunkeln tappten, fügte sich die letzten 24 Stunden wie von einer höheren Macht gesteuert eines zum anderen. Auf einer der Landkarten waren Wegpunkte eingezeichnet. Das Flugfeld auf der Hofhochebene war der vorletzte Punkt und ebenso wie der Zielpunkt fett umrandet. Scholl war kurz davor, einen Freudentanz aufzuführen: „Give me Five, Simon. Jetzt wissen wir endlich, wo wir hin müssen: Bolivien. Ist ja quasi gleich um die Ecke, hi, hi. Warst du schon mal da?“


      Simon Schreiner klatschte seinen Partner ab und freute sich mit ihm: „Nein, ich war nur mal in Brasilien vor über 20 Jahren. Aber ich habe mich bei meiner Recherche im Internet ausgiebig mit den verschiedenen Regionen in Südamerika auseinandergesetzt. Dort, wo die eingezeichnete Flugroute offensichtlich endet, gibt es ringsum viele erloschene Vulkane. Ich frage mich, was die dort wollten. Also wenn ich als Nazi türmen müsste, würde ich doch meinen Altersruhesitz irgendwo direkt ans Meer verlegen.“


      Scholl zeigte dagegen reges Interesse: „Also am Meer war ich schon sehr oft in den Sommerferien, aber bei Vulkanen hab ich noch einen gewissen Nachholbedarf. Mal sehen, wie wir am besten und am schnellsten dorthin kommen. Fällt mir zwar schwer einen solchen Fund wie die Ju 390 aufzugeben, aber ich schlage vor, wir machen uns so schnell wie möglich auf in Richtung La Paz oder Sucre und übernachten direkt am Flughafen. Dort haben die bestimmt auch einen Internetzugang. Dann können wir mal schauen, was wir über das Zielgebiet in Bolivien in Erfahrung bringen können.“


      „Okay, let’s go!“


      


      Im Airport-Hotel von Caracas gab es tatsächlich drahtloses Internet und die beiden konnten schon von Venezuela aus feststellen, dass am damaligen Zielort heutzutage keinerlei Flugfeld mehr existierte. Um dorthin zu gelangen würden sie von Caracas nach La Paz fliegen müssen und von dort mit einem Mietwagen in die Grenzregion zu Argentinien. Die beiden hatten es sich an einem großen Bildschirm in der Hotellobby bequem gemacht und nach allem gesucht, was in der Zielregion auf deutsche Auswanderer oder exotische Flugobjekte hindeutete. Keine Spur von einer Junkers oder einer Horten. Dafür gab es aber einiges zu lesen über eine größere deutsche Siedlung, 45 Kilometer entfernt, die im Frühjahr 1945 von einer Gruppe Einwanderer gegründet wurde – direkt am Fuße des erloschenen Vulkans Uturuncu im Südwesten Boliviens.


      „Das ist fast schon zu einfach, findest du nicht auch?“, fragte Markus Scholl seinen Professor. „Da passt wirklich alles, bis auf das nicht mehr vorhandene oder womöglich niemals existente Flugfeld. Aber ich finde, wir sollten uns dort schleunigst einmal umsehen, nicht wahr?“


      „Jetzt werd mal nur nicht zu euphorisch. Das wird schon noch kompliziert genug. Wir haben hier keinerlei Polizeibefugnisse und keinerlei Verbindungen in diesem Land. Wir können ja schlecht hingehen und irgendwo in der Siedlung klingeln: Guten Tag, sind Sie oder Ihr Nachbar vielleicht Nazis, die 1945 hierher geflüchtet sind? Und wären sie vielleicht so freundlich uns auch gleich noch mitzuteilen, wo sie ihre ganzen deutschen Geheimflugzeuge versteckt haben?“, gab der bedächtige Professor zu bedenken. Aber er war selbst überrascht, wie gut auf einmal die ganzen Puzzleteilchen ineinander passten.


      Am nächsten Morgen nahmen sie gleich die erste Maschine nach Bolivien. Es war eine betagte Douglas DC 10 einer argentinischen Fluglinie. Aber sie kam sicher an. Den klobigen US-Geländewagen vom Typ Ford Bronco hatten sie bereits über Internet reserviert. Sie konnten ihn direkt am Flughafen in La Paz übernehmen und kamen am nächsten Tag im Südwesten Boliviens an. Sie suchten erst gar nicht nach dem damaligen Landeplatz, sondern konzentrierten sich gleich auf die deutsche Kolonie. Sollten wirklich damals Nazigrößen per Flugzeug nach Bolivien geflüchtet sein, hätten sie dort wie zuvor in Venezuela alles getan, um ihre Spuren zu verwischen. Professor Schreiner vertraute listig darauf, dass Deutsche auch in der Fremde bestimmte Verhaltensweisen niemals ablegen. Schließlich hieß es: wenn sich zwei Deutsche irgendwo treffen, gründen sie einen Verein. Also vereinbarten die beiden Wissenschaftler, sich als deutsche Touristen auszugeben, die zufällig auf die deutsche Siedlung stießen und hofften darauf, von den Bewohnern gastfreundlich aufgenommen zu werden. Als sie auf die Siedlung zufuhren, bemerkten sie allerdings sehr schnell die hohen Sicherheitsvorkehrungen, die selbst weit über das übliche bei so genannten Gated Communities hinausgingen, in denen sich wohlhabende Familien von der Außenwelt abgekapselten, um nicht Opfer von Einbrüchen und Gewaltverbrechen zu werden. Was sie hier erwartete erinnerte schon eher an einen Hochsicherheitstrakt. Simon Schreiner, der zu seiner Schulzeit noch die RAF-Prozesse miterlebte, fühlte sich an damals erinnert: „Das sieht ja hier aus wie im Gefängnis Stuttgart-Stammheim.“


      Scholl grinste und regte an, rechts ran zu fahren und sich eine neue Taktik auszudenken. Die beiden entschieden sich schließlich für eine Lüge mit einem wahren Kern: Sie waren wie im echten Leben Professor und Assistent, allerdings nicht auf dem Gebiet der Luft- und Raumfahrttechnik, sondern Sozialwissenschaftler, die an einer Studie über die Preservation der deutschen Sprache in abgeschlossenen Gemeinschaften außerhalb des deutschen Sprachraums arbeiteten. So würden sie doch schon etwas hartnäckiger um Einlass bitten können als Touristen, die mal eben mit ihren ehemaligen Landsleuten auf die Heimat anstoßen möchten.


      Ihr Plan schien zu funktionieren. Der Mann am Wachhäuschen forderte die beiden Besucher höflich auf, ihren Wagen neben der Schranke abzustellen und auf einer Bank im Platz zu nehmen. Dann griff er zum Telefon und wählte verschiedene Nummern. Der Mann war offensichtlich lateinamerikanischer Herkunft, aber er sprach Deutsch mit deutlichem spanischem Akzent am Telefon mit einem Mann, den er Oberst nannte. Schreiner und Scholl, die das Meiste mithören konnten, schauten sich schweigend an und zwinkerten sich zu. Das klang alles sehr viel versprechend, was ihre eigentlichen Ziele betraf. Dann erhielten ihre Bemühungen allerdings einen ersten Dämpfer. Der Oberst legte offensichtlich keinen Wert darauf, fremde Besucher in seiner Siedlung zu empfangen. Dem Wachmann war das sichtlich peinlich, dass er nichts ausrichten konnte und angewiesen wurde, die ungebetenen Gäste wieder in die Wüste zu schicken.


      „Es tut mir sehr leid meine Herren, aber der Oberst wünscht keinen Besuch von Leuten, die er nicht kennt oder die ihm nicht wenigstens empfohlen wurden. Ich hoffe, Sie finden hier im Lande andere Unterstützung für ihre Studie. Schließlich ist das denn nicht die einzige deutsche Siedlung in Bolivien.“


      Schreiner legte seinen Arm auf die Schulter von Scholl und geleitete ihn nach draußen. Vor der Tür drehte er sich noch einmal zum Wachmann um: „Mein Herr, wären sie wenigstens so freundlich, mir den Namen des Herrn Oberst zu nennen? Vielleicht kann ich ja doch irgendwo noch eine Empfehlung auftreiben.“


      Der dunkelhäutige Mann mit den dichten schwarzen Haaren lächelte höflich: „Si Senior, sein Name ist Oberst Günter Strassburg. Dann mal viel Erfolg mit Ihren Forschungen.“ Wenn dahinter wirklich dieser Oberst Strassner steckt, hat er sich nicht einmal viel Mühe mit seinem Tarnnamen gegeben, dachte sich Schreiner und sah Scholl fragend an.


      Die beiden stiegen in ihr Geländefahrzeug und wendeten. Da kam Markus Scholl eine spontane Idee: „Sag mal, wir brauchen ohnehin erstmal einen neuen Plan. Was hältst du davon, wenn wir uns mal den erloschenen Vulkan anschauen? Die Straße dorthin ist ja überraschend gut ausgebaut und so nahe kommen wir so schnell vielleicht nicht wieder an einen heran. Mich hat das Thema schon als Kind gereizt. Dich nicht?“


      „Eigentlich hast Du Recht. Im Moment habe ich ohnehin keine Idee wie wir in dieser Sache weiterkommen.“ Spontan bog Schreiner nach rechts ab und folgte der asphaltierten Straße. Nach einigen Kilometern endete die Fahrt an einer Schranke mit zugehörigem Wärterhäuschen, an der ein großes Schild befestigt war: Halt. Privatgelände. Schreiner stoppte den Allradler. An der Schranke standen gleich zwei Wachleute, die im Gegensatz zum freundlichen Pförtner der deutschen Siedlung nicht mit einer gewöhnlichen Pistole, sondern mit Schnellfeuerwaffen ausgerüstet waren. Sie trugen tatsächlich dunkelgrüne Uniformen und Stahlhelme, die stark an die deutsche Wehrmacht erinnerten. Schreiner schickte sich an, mitten auf der Straße zu wenden als er einen dunkelgrünen Militärlastwagen ohne Hoheitsabzeichen sah, der sich ihnen näherte. Die Schranke öffnete sich blitzschnell und der Dreiachser kam auf den Geländewagen zu. Schreiner hätte zu gerne gewusst, welche Ladung unter seiner Plane steckte. Er beschloss, einen reichlich plumpen Versuch zu unternehmen. Er hätte locker auf der breiten Straße in zwei Zügen wenden können. Er lenkte allerdings absichtlich den Wagen beim Zurücksetzen in den Straßengraben. Der Fahrer des Lastwagens, der ebenfalls eine grüne Uniform mit Stahlhelm trug, stieg aus und ging nach hinten, wo er offenbar die Pritsche öffnete. Daraufhin sprang eine Gruppe von Soldaten heraus die richtige SS-Uniformen mit Totenköpfen auf Helm und Kragen trugen. In diesem Moment bekam Schreiner ein flaues Gefühl und schaute fragend seinen Partner an, der nervös auf seiner Unterlippe herumkaute. Die beiden Wissenschaftler stellten sich schon auf allerlei unangenehme Fragen und eine Menge Ärger ein, als die Soldaten den Geländewagen auf beiden Seiten einkreisten. Scholl und Schreiner hielten die Luft an, dann bemerkten sie, dass ihnen die SS-Leute lediglich aus dem Graben helfen wollten. Sie packten den Wagen an den Dachholmen und an der Heckklappe an und schoben ihn an. Mit Muskelkraft und Allradantrieb kam der Ford sofort frei und Schreiner winkte freundlich, während die Soldaten dem davon brausenden Wagen nachschauten. Schreiner konnte im Rückspiegel sehen wie sie sofort wieder auf den Lastwagen aufsprangen. Nun war eindeutig klar, dass mit der deutschen Siedlung am Fuße des Vulkans und offensichtlich auch mit dem Vulkan selbst irgendetwas mächtig faul war. Da im ganzen Umkreis außer der deutschen Enklave nirgendwo eine Siedlung eingezeichnet war, beschlossen Scholl und Schreiner auf einem Feldweg mitten in der Einöde anzuhalten, um auf einer Picknickdecke ihre in der Kühlbox mitgeführten Sandwiches zu verzehren und dann ein Nickerchen in der Abendsonne zu machen. Schließlich mussten sie irgendwie die Zeit bis nach Sonnenuntergang überbrücken. Erst dann hätten sie eine Chance, sich zu Fuß dem Vulkan zu nähern. Die paar Stunden bis es so weit war, kamen den beiden wie eine Ewigkeit vor. Die seltsamen Geschehnisse hatten ihre Fantasie dermaßen angeregt, dass ihnen immer verrücktere Erklärung für die Dinge in den Sinn kamen die sie gerade beobachtet hatten. Die beiden Wissenschaftler waren besessen von dem Gedanken das Geheimnis zu lüften, koste es, was es wolle.

    

  


  
    Kapitel 4


    
      Showdown in Bolivien


      


      Ungeduldig warteten die beiden Männer auf die Dunkelheit. Schreiner stand von der Picknickdecke auf und ging in den Wagen, um aus der Kühlbox eine frische Flasche Wasser zu holen. Als er zurückkam drehte sich Markus Scholl hastig zur Seite, um zu verhindern dass ihm Schreiner auf das Display seines Handys schauen konnte. Er war gerade dabei, eine SMS zu schreiben. Schreiner wunderte sich, ihm war schon tags zuvor ein ähnliches Verhalten aufgefallen. Die beiden hatten keine Geheimnisse voreinander und der Professor wunderte sich, warum sein Assistent neuerdings so vorsichtig war und eine Geheimniskrämerei betrieb, wenn er eine SMS schrieb. Er würde doch keine Geliebte haben neben seiner Elli. Und wenn, wäre der Professor der Letzte, von dem sie etwas erfahren würde.


      „Haben wir zufällig noch einen Sandwich in der Kühlbox?“, fragte Markus Scholl.


      „Ja, da sind sogar noch zwei. Die kannst Du gerne alle beide Essen. Ich bin so aufgeregt wegen später, dass ich momentan keinen Bissen runterkriege.“ Schreiner wirkte sehr nervös. Er griff die Gelegenheit beim Schopf als sein Assistent zum Wagen ging: Blitzschnell schnappte sich Simon Schreiner das Handy seines Partners, das dieser auf der Decke zurückgelassen hatte. Er schämte sich fast ein wenig, doch er hatte ein seltsames Gefühl und wollte sich Klarheit verschaffen, was gerade hinter seinem Rücken lief. Vielleicht waren es die seltsamen Erlebnisse der letzten Tage, dass Schreiner plötzlich so ein Misstrauen sogar gegenüber seinem langjährigen Assistenten hegte. Markus Scholl war inzwischen viel mehr für ihn als nur ein Assistent. Ein richtig guter Freund und fast so etwas wie einen Sohn, denn Simon Schreiner und seine Frau Ruth hatten keine Kinder zusammen. In diesem Moment ertönte ein Hinweiston und was auf dem Display erschien, ließ Schreiner erstarren. Für einen Moment hörte sein Herz auf, zu schlagen, ihm stockte der Atem. Auf dem Display erschien der Name seiner eigenen Ehefrau. Dem Professor wurde schwindlig als er die folgenden Zeilen las: „Lieber Markus, was würde ich nur ohne dich machen? Ich hoffe, Simon hat noch keinen Verdacht geschöpft. Verspricht mir bitte, dass du ihm nicht einmal eine Andeutung machst. Kann ich mich darauf verlassen? Bitte komm gleich vorbei wenn ihr nächste Woche zurück seid. Am besten Dienstagabend, da geht Simon immer Musik machen. Bussi Ruth.“


      Schreiner schnürte es den Magen zusammen, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen als Markus Scholl mit einem Schinken-Käse-Sandwich in der Hand vom Wagen zurück kam. Der Professor riss sich zusammen und sagte süffisant: „Markus, dein Handy hat gerade gepiept. Ich glaube, da ist eine SMS für dich gekommen.“ Dabei schaute Schreiner seinem Kumpel prüfend in die Augen. Sein Blick hatte etwas vorwurfsvolles. Scholl, der gar nicht wusste, was los war, blickte leicht verlegen nach unten als er sein Handy ergriff und die SMS von Ruth Schreiner sah. In seinem Gesicht glaubte Schreiner so etwas wie eine leichte Schamesröte zu erkennen. Scholl überflog die SMS und ließ das Handy sofort in seiner Hosentasche verschwinden. Er versuchte offenbar abzulenken als er das Thema Vulkan ansprach: „Sag mal Simon, meinst du wirklich, wir haben eine Chance auf das bewachte Gelände des Vulkans zu kommen? Ich fürchte, dass wir uns dabei eine Menge Ärger einhandeln. Vielleicht wäre es besser, die Polizei oder die deutsche Botschaft in La Paz einzuschalten. Was meinst du?“


      „Es wird sicher nicht einfach, aber wir haben keinerlei Beweise in der Hand. Entweder wir finden eine heiße Spur oder die ganze Sache wird im Sand verlaufen. Was mich betrifft, möchte ich allerdings nicht nachhause fahren mit dem Gefühl, so kurz vorm Ziel die Flinte ins Korn geworfen zu haben und nicht zu erfahren, was wirklich in London passiert ist.“


      Simon Schreiner atmete tief durch und legte nach: „Und übrigens, wenn wir schon dabei sind, möchte ich auch noch wissen, was Du hinter meinem Rücken mit meiner Frau treibst.“


      Der junge Assistent verlor seine jungenhafte Unbekümmertheit „Hast Du etwa heimlich die SMS gelesen als ich am Wagen war? Das war gar nichts, ich musste ihr nur versprechen, auf Dich aufzupassen. Glaubst Du wirklich, wir könnten Dich betrügen?“


      Simon Schreiner schaute verlegen und suchte nach Worten. Da wechselte Scholl das Thema: „Solltest Ruth lieber selbst mal eine SMS schreiben, bevor wir in die Schlacht ziehen. Die Jungs sind bis unter die Zähne bewaffnet und Du bist nicht Bruce Willis.“


      Schreiner lachte wieder: „Stimmt, der hätte Dir nämlich vorhin eine reingehauen. Hi, hi. Wenn Dich nachher nicht die Nazis fertigmachen, werde ich Dich vermöbeln, wenn die Sache ausgestanden ist. Aber jetzt lass uns erst mal die bösen Buben zur Strecke bringen. Wir müssen unbedingt rauskriegen, was hier vor sich geht.“


      Es schien so als ob sich Schreiner, belastet durch seinen quälenden Verdacht, seine Frau könnte eine Affäre mit seinem Assistenten haben, jetzt erst recht mit aller Macht auf diese seltsame Nazi-Geschichte konzentrieren würde.


      


      Als die Nacht hereinbrach und sich der weite, fahlblaue, von bedrohlich wirkenden grauen Wolken durchsetzte Himmel über der bolivianischen Einöde tiefschwarz färbte, fuhren Schreiner und Scholl mit ihrem Geländewagen ohne Licht mit geringem Tempo über die Feldwege in Richtung des Vulkans. Sie fuhren einen lehmigen, von Schlaglöchern und Pfützen übersäten Feldweg entlang und versteckten den Ford hinter eine einer Gruppe von Bäumen. Dann arbeiteten sich die beiden vorsichtig einen knappen Kilometer zum Zaun vor, der den ganzen Vulkan einschloss. Der Uturuncu war schon seit Ewigkeiten nicht mehr aktiv und es gab aus geologischer Sicht nicht den geringsten Grund, ihn einzuzäunen. Die Ursache war wohl eher bei der seltsamen „Trachtengruppe“ zu suchen, die den beiden deutschen Besuchern am Tag begegnet war. Der Zaun war über zwei Meter hoch, durch drei Reihen Stacheldraht zusätzlich gesichert. Die beiden hatten keine geeigneten Werkzeuge, den Zaun zu durchtrennen. Außerdem bemerkten sie eine Patrouille, die den Zaun von innen regelmäßig kontrollierte. Niedergeschmettert, so dicht vor einer großen Entdeckung aufgeben zu müssen, wollten sich die beiden bereits auf den Rückweg zum Auto machen. Da entdeckte Markus Scholl, der sich am Flughafen in einem Duty Free Shop in weiser Voraussicht ein Nachtsichtglas gekauft hatte, in anderthalb Kilometern Entfernung auf einem Feldweg einen liegengebliebenen Lkw vom gleichen Typ wie das Fahrzeug, das ihnen am Mittag aus der Sicherheitszone um den Vulkan entgegenkam. Scholl reichte das Glas seinem Begleiter: „Sieh mal, schaut ganz so aus, als ob der Fahrer alleine versucht, das linke Vorderrad zu wechseln. Sonst ist niemand dabei. Denkst du was ich denke?“


      Schreiner antwortete mit einem kurzen „Yep!"


      Schreiner und Scholl schlichen sich vorsichtig durch das hohe Gras von hinten an den Lkw heran. Der Fahrer war darin vertieft, im Licht einer bereits nicht mehr über die volle Batteriekapazität verfügenden Handlampe ganz allein das riesige, schwere Vorderrad abzubauen. Er hatte offensichtlich Probleme, die Schrauben zu lösen, die das Rad an der Achse hielten. Deshalb bearbeitete er sein Radkreuz mit einem Hammer. Der Lärm war bestens geeignet, die Geräusche zu übertönen, die das Anpirschen der beiden Männer verursachte. Sie versteckten sich in sicherer Entfernung vom Lastwagen hinter einem Busch und warteten auf eine gute Gelegenheit, die Straße zu kreuzen und auf die Pritsche des Dreiachsers zu klettern: ein alter Lkw amerikanischer Bauart mit einer nach hinten offenen Stoffplane. Der Fahrer hatte die Pritsche bereits geöffnet, um die große, olivgrün gestrichene Holzkiste mit dem Werkzeug abzuladen. Scholl wurde nervös, er hatte genug vom Warten. Schreiner musste ihn zweimal zurückhalten, nicht leichtsinnig aufzuspringen und direkt zum Lastwagen zu rennen. Da kam der Zufall den beiden Wissenschaftlern zu Hilfe. Der Fahrer wischte sich die schmutzigen Hände an seiner Hose ab. Der Mann war, soweit es sich im Dunkeln erkennen ließ, um die 30 und trug eine grüne Uniform ohne Hoheitsabzeichen und eine Schildmütze. Er machte sich am Schlitz seiner Hose zu schaffen während er auf der anderen Straßenseite im Wald verschwand. Der Soldat musste offensichtlich pinkeln. Scholl gab Schreiner einen Klaps gegen die Schulter. Dann sprang er auf und ging zügig, aber dabei darauf bedacht, möglichst keine Geräusche zu machen, auf die Pritsche des Lastwagens zu. Schreiner folgte ihm in geduckter Haltung. Scholl machte seinem älteren Kollegen eine Baumleiter, um ihm das Hochklettern auf die Pritsche zu erleichtern. Dann zog er sich selbst mit Schwung hinauf. Schreiner packte ihn am linken Arm und zog ihn das letzte Stück hoch. Die beiden hatten wirklich Glück. Der Lastwagen hatte etliche Holzkisten geladen, die ihnen ausreichend Versteck boten.


      Schreiner und Scholl kauerten hinter einem Stapel großer Kisten am vorderen Ende der Ladefläche. Das Warten auf die Weiterfahrt kam ihnen wie eine Ewigkeit vor. Es war unerträglich. Sie durften kein Geräusch von sich geben, sie hatten keine Möglichkeit zu sprechen und saßen flach und unbequem auf der hölzernen Pritsche. Mit Erleichterung vernahmen sie das Getöse als der keuchende, vom Radwechsel reichlich abgekämpfte Fahrer die schwere Werkzeugkiste alleine auf die Pritsche wuchtete. Es kam ihnen wie eine Erlösung vor als sie das Klappgeräusch der beiden Metallriegel vernahmen, mit denen der Uniformierte die Heckklappe verschloss. Es ging ein Beben durch den schweren Lastwagen als der betagte Diesel zum Leben erwachte. Von hinten zog eine übel riechende Wolke dichten Dieselqualm in den Aufbau. Dann ging es los. Die beiden Abenteurer wurden ganz schön durchgeschüttelt auf den anderthalb Kilometern zum Tor, wo ihnen der Atem fast gefror. Beide hielten die Luft an und hofften, der Lkw würde ohne Kontrolle den Schlagbaum passieren dürfen. Tatsächlich wurde der Lkw nicht durchsucht und nach wenigen 100 Metern Fahrt neben einigen anderen Transportfahrzeugen abgestellt.


      Der Platz war nicht beleuchtet, doch es fiel Licht aus einem großen Tunnel ins Freie. Scholl schob die Plane am unteren Rand ein Stück hoch und schaute vorsichtig, was draußen vor sich ging. Er hegte die Befürchtung, der Lastwagen könnte gleich entladen und somit die beiden blinden Passagiere entdeckt werden. Doch der Fahrer entfernte sich rasch. Vermutlich hatte die Reifenpanne den Zeitplan reichlich durcheinandergebracht. Eine gute Gelegenheit für Scholl und Schreiner, sich unbemerkt ins Freie zu schleichen und hinter einem großen Dieseltank Deckung zu suchen. Dort berieten die beiden Männer ihr weiteres Vorgehen. Schreiner war gar nicht ganz bei der Sache, seine Gedanken kreisten zu einem großen Teil um seine Ehefrau, die eine Affäre mit seinem Kollegen zu haben schien. Das schmerzte ihn unerträglich. Doch er versuchte, sich so gut es ging zu konzentrieren. Scholl schien bemerkt zu haben, dass plötzlich mit dem Professor irgendetwas nicht stimmte. Doch kam er im Traum nicht darauf, was die Ursache sein könnte. Er schrieb die Geistesabwesenheit des Professors dem nervlichen Druck zu, der auf den beiden tollkühnen Forschern lastete, seit sie beschlossen, auf eigene Faust gegen die mögliche Naziverschwörung zu ermitteln.


      „Alles o.k., Simon? Du wirkst so nachdenklich. Hast du Angst, dass wir zu weit gegangen sind und dabei in ernste Schwierigkeiten kommen könnten?“, fragte Scholl nachdenklich. Schreiner antwortete ausweichend und Scholl beschloss, sich auf eigene Faust in den unbewachten Tunnel zu schleichen: „Warte hier Simon, ich bin gut im Training und kann schnell ausbüchsen, wenn die bösen Nazischurken hinter mir her sind. Ich will erstmal schauen, was die in dem Berg überhaupt treiben. Ich hole dich dann, wenn die Luft rein ist. Okay?“


      Schreiner willigte ein und versank völlig in Gedanken, nachdem sich sein Partner in den höchst mysteriösen Tunnel begab. Das wurde ihm zum Verhängnis. Er bemerkte zu spät, dass der Fahrer mit einer Gruppe von fünf kräftigen Männern in Arbeitskleidung zurück kam. Während die Männer sich daran machten, den Lastwagen in Windeseile zu entladen, ging der Fahrer mit zwei Reservekanister zum Öltank, um diese aufzufüllen. Dabei bekam es Schreiner mit der Angst zu tun und verließ sein Versteck, um beinahe panisch in die nahe gelegenen Büsche zu rennen. Der Fahrer bemerkte ihn sofort und griff zu einem Sprechfunkgerät an seinem grünen Stoffgürtel, um Alarm zu schlagen. Plötzlich gingen überall auf dem Gelände große Scheinwerfer an, fast wie die Flutlichter auf einem Fußballfeld. Jeder Winkel auf dem Gelände war taghell erleuchtet und Patrouillen mit deutschen Schäferhunden schwärmten in Zweiergruppen aus, um den Eindringling zu stellen. Simon Schreiner joggte zwar gelegentlich, aber war nicht der Sportlichste und vor allem auch nicht mehr der Jüngste. Am kommenden Mittwoch würde er 55 Jahre alt werden – wenn er diesen Tag noch erlebte. Er keuchte wie eine alte Lokomotive als er um sein Leben lief. Ohne es zu wissen, half er mit diesem Alarm seinem Kumpel im Tunnel. Der versteckte sich kurz hinter einigen Munitionskästen als eine Truppe von SS-Männern mit Maschinenpistolen martialisch brüllend ins Freie rannte: „Schnappt das Schwein!“ Für Markus Scholl war nun der Weg frei, um beinahe seelenruhig und unbehelligt ins Innere des Vulkans vorzudringen.


      Schreiner rannte verängstigt und aufgescheucht auf dem Gelände herum, wie eine Henne auf dem Hühnerhof, die ihrer Schlachtung entgehen will. Es dauerte keine fünf Minuten, da war der völlig entkräftete Professor von einer Horde von SS-Leuten umstellt. Ein Unteroffizier mit einer Schirmmütze gab aus dem gezogenen Lauf seiner Luger-Pistole einen Warnschuss ab: „Ergeben sie sich, sie sind umstellt und haben keine Chance.“


      Angesichts der Übermacht, mit der offensichtlich nicht zu Scherzen war, ließ sich Schreiner nicht zweimal einladen. Er hob reflexartig die Hände hoch und wartete versteinert, bis ihn der Unteroffizier nach Waffen durchsuchte. Der eiskalt dreinschauende, ruppige Uniformträger nahm Schreiner Papiere und Handy ab. Danach führte eine Patrouille den völlig verängstigten Professor ab.


      


      Die Eskorte, die Schreiner abführte, bestand aus vier einfachen Soldaten in grünen Uniformen mit Wehrmachtsstahlhelm und einem Offizier. Zwei der Nazischergen stolzieren im Stechschritt vorneweg, die anderen beiden folgten dem Gefangenen mit Maschinenpistolen im Anschlag. Der Offizier in der schwarzen Naziuniform, den Abzeichen nach identifizierte ihn Schreiner als Hauptmann, stolzierte ein paar Meter vor den anderen genau auf eine Höhle zu, die fünfzig Meter neben jenem Tunnel lag, im dem Scholl spurlos verschwunden war. Dem Professor war ausgesprochen mulmig zu Mute. Würden sie ihn inhaftieren, oder würden Sie ihn liquidieren? Aus ihren finsteren Minen konnte Schreiner nichts ablesen. Selbst wenn ihnen Scholl entkommen sein sollte, hätte er gegen ihre Maschinenpistolen nichts ausrichten können. Schreiner war seinen Bewachern hilflos ausgeliefert und rechnete mit dem Schlimmsten.


      Der Eingang der Vulkanhöhlen war etwa vier Meter breit und drei Meter hoch. Lastwagenspuren auf dem Boden verrieten, dass hier ein reger Betrieb herrschte und dass sich dahinter eine Menge mehr verbergen musste als nur eine kleine feuchte Grotte. Das wiederum ließ den verängstigten Schreiner hoffen, Sie würden ihn nicht einfach in einer stillen Ecke liquidieren. Die fünf Soldaten und ihr Gefangener marschierten einen durch Deckenleuchten spärlich erhellten Gang entlang, der sich scheinbar endlos durch das Innere des Vulkans zog. In der Luft lag ein leicht stechender Schwefelgeruch. Das Brummen von Aggregaten übertönte den Widerhall der im Gleichschritt voranschreitenden Militärstiefel. Plötzlich sah Schreiner zwei Scheinwerfer näher kommen. Mit lautem Getöse schob sich ein olivgrüner Militär-Lkw durch den Tunnel voran. Er kam genau auf sie zu. Wortlos stieß der Soldat links hinten den völlig überraschten Schreiner mit beiden Armen zur Seite und drückte ihn mit seiner Waffe im Kreuz an die Wand. Die anderen Soldaten machten sich schmal und lehnten sich ebenfalls an die Tunnelwand bis der Lkw mit einem ohrenbetäubenden Motorenlärm an ihnen vorbeigefahren war. Es handelte sich um einen Kerosin-Tankwagen. Schreiner musterte aufmerksam das Fahrzeug und versuchte, das bizarre Treiben unter Tage zu verstehen.


      „Los, Mann, hier gibt’s nicht zu gaffen.“ Der grimmige Gesichtsausdruck des Soldaten ließ keinen Zweifel daran, dass mit dieser Truppe nicht zu Scherzen war. Die Gefangeneneskorte leitete Schreiner noch etwa 50 Meter den Gang entlang bis sie an eine große Stahltür kamen. Sie war gesichert durch ein elektronisches Zahlenschloss mit einer reichlich verdreckten, und abgenutzten Tastatur rechts neben dem Türrahmen. Der Hauptmann setzte seine Brille auf und tippte einen achtstelligen Zahlencode ein. In Schreiner keimte so etwas wie Hoffnung auf. Wenn sie ihn offensichtlich in einem Hochsicherheitstrakt führten, würden sie ihn vorerst zumindest nicht hinrichten. Schreiners Gedanken kreisten in diesem Moment um seinen jungen Assistenten Scholl. Ob Marcus wohl die Flucht gelungen war? Scholl war so etwas wie eine letzte Hoffnung für Schreiner, auch wenn die Chancen auf ein erfolgreiches Eingreifen ähnlich gering waren wie ein Lottogewinn. Immerhin gehörte Schreiner zu einer Tippgemeinschaft und wusste, dass die Hoffnung zuletzt stirbt. Mit einem lauten Knarren öffnete der Hauptmann die Tür. Er knipste das Licht an und was dann zum Vorschein kam, verschlug Schreiner den Atem. Der ganze Gang war mit purem Marmor ausgekleidet und führte zu einer Treppe. An der Wand hing ein Richtungsschild mit deutscher Aufschrift: „Kommandozentrale“ stand darauf in schwarzen Lettern. Der Pfeil wies nach oben und die Soldaten deuteten Schreiner mit Maschinenpistolen im Anschlag an, dass er nach oben vorausgehen sollte. Es ging etwa drei Stockwerke nach oben, dann kamen sie in eine kleine, mit schwarzem und grauem Marmor verkleidete Halle, die entfernt an die Lobby eines Luxushotels erinnerte. An den Wänden hingen vereinzelt Malereien im Stil des deutschen Faschismus aus den 30er-Jahren. Sie zeigten deutsche Landser, die heldenhaft und furchtlos mit Maschinengewehren und Handgranaten gegen einen unsichtbaren Feind losstürmten. Ein besonders großes und besonders geschmackloses Bild in kitschiger Ölfarbe gezeichnet, hatte eine Panzerschlacht zum Thema. Ein deutscher Kampfpanzer mit Balkenkreuz am Turm und grauer Camouflage rammte einen russischen T 34, dessen Turm zur Seite abfiel. Wenn das nicht der Vorhof zur Hölle war, dann musste das so etwas wie ein Vorzimmer einer wieder aufgebauten Reichskanzlei sein. In der Mitte des Raums war ein U-förmiger Pult aus reinem Marmor aufgebaut. Dahinter saß ein älterer Mann in schwarzer SS-Uniform mit Totenköpfen am Kragen. Der Hauptmann grüßte ihn mit ausgestrecktem rechten Arm: „Heil Hitler!“


      „Heil Hitler“, knurrte der alte Mann.


      Wo bin ich hier bloß rein geraten?, fragte sich ein völlig verwirrter Professor.


      Schließlich entdeckte er auf beiden Seiten des Raums große Aufzüge wie man sie auch in Hotels findet. Die Situation wurde für den Gefangenen immer unklarer, dafür fasste er neuen Mut in der festen Überzeugung, dass seine Hinrichtung nicht unmittelbar bevorstand. Die Schergen schienen irgendetwas mit ihm vor zu haben.


      „Was sollen wir mit dem Gefangenen machen?“, Wollte der Hauptmann wissen.


      „Keine Ahnung, was diesen Kerl so wichtig macht. Der Führer will ihn sehen, bevor ihr ihn wegsperrt, raunzte der SS-Mann hinter dem Tresen.


      „Los, Schlag hier keine Wurzeln.“ Während er Schreiner barsch anfuhr, rammte einer der Wachmänner ihm die Maschinenpistole ins Kreuz. Der Schlag kam gänzlich unerwartet und traf Schreiner hart an der Wirbelsäule. Ein stechender Schmerz ließ ihn nach Luft schnappen. Dann stieß der Wachmann erneut zu und brachte Schreiner ins torkeln. Er beugte sich dem Druck und lief los.


      „Rechts rum, zum rechten Aufzug.“ Die Wachleute bellten fast wie Schäferhunde. Ihr Deutsch hatte einen seltsamen Akzent, fast so als hätten sie nie in Deutschland gelebt. Das kaltherzige, brutale und zackige an ihrem Auftreten hätte allerdings ihren historischen Vorbildern aus dem Reich alle Ehre gemacht.


      Der Führer? Schreiner konnte gar nicht so richtig glauben, was gerade vor seinen Augen ablief. Es erschien ihm wie ein Film. Wie eine skurrile Mischung aus Horrorfilm und Kriegsgeschichte. Was für ein armer Irrer mochte sich wohl hinter dem Namen Führer verstecken? Schreiners Todesangst war inzwischen vollständig einer fast ebenso unerträglichen Neugier gewichen. Gleich würde er selbst herausfinden, welcher hanebüchene Hokuspokus viele etliche 1000 Kilometer von zuhause tief im Innern eines erloschenen Vulkans vor sich ging. Im Aufzug, dessen Kabine mit tropischem Holz ausgekleidet war gab es nur fünf Tasten. Jede von ihnen hatte den Durchmesser eines Zweieurostücks und war aus Messing gefräst. Auf der obersten prangte ein erhaben ausgeprägtes Hakenkreuz. Der Hauptmann drückte genau diese Taste, die daraufhin von einem roten Leuchtring illuminierte wurde. Mit Verwunderung las Schreiner das daneben angebrachte Messingschild mit der Gravur: „Führerhauptquartier.“


      Polternd und brummend fuhr der Aufzug mit den sechs Männern in den fünften Stock. Schreiner war ganz schön mulmig mit all den Maschinenpistolen um ihn herum. Er kannte sich nicht so gut aus mit gewöhnlichen Schusswaffen, doch fiel es ihm nicht schwer, die allesamt auf seinen Kopf gerichteten, weil aufrecht gehaltenen MPs mit ihren eingestanzten Hakenkreuzen als Überbleibsel aus Wehrmachtsbeständen aus dem Zweiten Weltkrieg zu identifizieren. Das machte die Verwirrung nur noch größer. Schreiners Herz begann regelrecht zu pochen als sich mit einem Rumpeln die Aufzugstüre öffnete. Er sah eine riesige, von seitlichen Deckenflutern aus Milchglas beleuchtete Halle aus mit verspielten Säulen und Ornamenten an den Wänden. Er wähnte sich fast in einem unterirdischen Museum, dass eine reichlich faschistoid geprägte Sammlung von Bildhauereien beherbergte. Die überall im Raum verteilten Statuen schwankten irgendwo zwischen Renaissance, Faschismus und Jahrmarktskitsch. Zu beiden Seiten standen Eskorten schwarz gekleideten Soldaten mit ungehemmten Karabinern. Am gegenüberliegenden Ende des riesigen Saals lag eine zirka sechs Meter breite Marmortreppe. Sie führte zu einer in zwei Metern Höhe gelegenen Plattform mit einem prunkvollen Podest. Es war mit Goldornamenten verziert, die sich mit dem sachlich nüchternen Stil der darauf verteilten Monitore etwa so gut vertrugen wie Sauerkraut mit Kaviar. Hinter dem Podest zeichneten sich die Umrisse eines Uniformierten mit Schirmmütze ab. Der Mann war gut und gerne 60 oder 70 Jahre alt und thronte wie ein kleiner Sonnenkönig vor einem riesigen, aus Bronze gefertigten Reichsadler mit Hakenkreuz. Schreiner schätzte die Höhe des Saals auf mindestens fünf Meter und konnte nicht glauben, was er in diesem erloschenen Vulkan zu sehen bekam. Die an beiden Seiten des Raums verteilte Garde salutierte während der Hauptmann alleine bis zur Mitte des Raumes Schritt, um dem Mann hinterm Pult seine Ehre zu erweisen: „Heil, mein Führer. Wie uns befohlen wurde, bringen wir den gefangenen Deutschen.“


      „Sehr gut Hauptmann. Hat der Gefangene keine Komplizen dabei gehabt? Der gute Professor Schreiner macht doch gewöhnlich nichts ohne seinen Assistenten. Haben Sie nach weiteren Unterstützern gesucht?“


      „Mein Führer, es scheint, der Professor war alleine. Wir haben alles durchkämmt nachdem wir ihn gefangen hatten, aber niemanden außer ihm gefunden. Allerdings habe ich vorsorglich die Alarmstufe erhöhen lassen, falls er nur die Vorhut war.“


      Wieso kannte der Fremde mit der Schirmmütze seinen Namen? Der ohnehin schon reichlich verwirrte Schreiner war nun völlig überrumpelt. Allerdings glaubte auch er die Stimme zu kennen. Das rollende R und die seltsame Aussprache einiger Worte erinnerte ihn an den seltsamen südamerikanischen Bieter auf der Londoner Auktion. Er versuchte das Gesicht des Fremden zu erkennen, doch die in den Raum gedrehte Schreibtischlampe blendete ziemlich stark.


      „Bringt den Gefangenen zu mir, ich will mit ihm reden.“


      „Jawohl, mein Führer.“ Dann wandte sich der Hauptmann zu Schreiner: „Los, du Lump, geh mit mir die Treppe hoch!“


      „Reißen sie sich zusammen Hauptmann, Schreiner ist kein Lump. Der Professor ist einer der angesehensten Wissenschaftler auf seinem Gebiet und wir verdanken ihm eine ganze Menge.“


      Leicht verängstigt, doch voller Neugier schritt Schreiner mit dem Hauptmann die Treppe hoch. Mit jeder Stufe konnte er etwas mehr von seinem Gegenüber erkennen. Tatsächlich stand er auf der Plattform angekommen jenem geheimnisvollen Fremden gegenüber, mit dem er auf der Auktion in London einige Worte gewechselt hatte. Nun dämmerte es ihm endgültig, an wen ihn der mysteriöse Bieter seinerzeit erinnerte: Die schwarzen, angesichts des fortgeschrittenen Alters unweigerlich gefärbten Haare hingen ihm jetzt wie eine Tolle in die Stirn. In London wurden sie noch durch Gel zurückgehalten. Der Bart war unverändert: gezwirbelt wie der Bart von Adolf Hitler im Ersten Weltkrieg. Mit der markanten Tolle und der braunen Nazi-Paradeuniform waren die Parallelen mit dem größten Massenmörder des letzten Jahrhunderts unübersehbar. Ein kalter Schauer lief Schreiner den Rücken herunter. Sollte es sich nur um einen aufgetakelten Doppelgänger handeln, oder war der Teufel womöglich wieder auferstanden von den Toten? Wenn er denn überhaupt tot war. Mit einem Mal erschienen Schreiner die ganzen Verschwörungstheorien mit eingefrorenem oder geklontem Führer des Dritten Reiches gar nicht mehr so abwegig. Die Ähnlichkeit war frappierend und zutiefst beängstigend. In seiner Uniform strahlte der Mann mit den düsteren Augen etwas zutiefst Grausames aus, das Schreiner fast den Atem nahm. Es hätte nicht viel gefehlt und der Professor hätte sich bekreuzigt wie vor einem Dämon.


      Schreiner war zutiefst angewidert und doch konnte er seinen Blick nicht von seinem charismatischen Gegenüber abwenden. Der gab sich zur Überraschung des Professors äußerst galant: „Mein lieber Professor, wie schön sie hier im Herzen des neuen Reichs begrüßen zu können. Es ist mir eine Ehre, den Mann, dessen Bücher mir die Erinnerung an glorreiche Zeiten des Deutschen Reiches wach gehalten haben, im neuen Germanien begrüßen zu dürfen. Seien Sie mein Gast. Sie können uns zwar nicht verlassen, aber Sie können sich hier unter Tage frei bewegen und uns beiwohnen, wenn wir die Geschichte neu schreiben. Ihnen zu Ehren lasse ich heute Abend im Festsaal ein besonderes Essen auffahren.“


      Schreiner wusste gar nicht wie ihm zu Mute war. Er stammelte nur: „Äh, Herr, wie soll ich Sie ansprechen?“


      „Hitler. Anton Hitler. Für sie bin ich der Führer.“


      „Hitler? Mein Herr Führer, sind sie etwa verwandt mit...“


      „Ja selbstverständlich, Professor. Sehe ich etwa aus wie ein Freak, der den Look meines Vaters kopiert?“


      „Nicht Ihr Ernst. Adolf Hitler war ihr Vater? Das gibt’s doch nicht!“


      „Mein lieber Professor, ich sehe, wir werden uns bei Tisch bestimmt nicht langweilen. Es gibt so viel zu erzählen.“


      Es hätte nicht viel gefehlt und Schreiner hätte sich selbst in den Arm gekniffen, um sich zu überzeugen, dass er nicht träumte.


      „Mit Verlaub, Herr Führer, aber sie wollen mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass Adolf Hitler einen Sohn hatte. So einen Quatsch glauben nicht einmal die Verfechter der im Internet verbreiteten Neuschwaben-Theorie. Wie soll denn...“


      „Ha, diese naiven Deppen“, unterbrach ihn der seltsame, selbst ernannte Führer. „Die haben mit ihrem hanebüchenen Humbug unserer Sache einen großen Dienst erwiesen. Ein besseres Ablenkungsmanöver hätte sich noch nicht einmal meine eigene Spionageabwehr ausdenken können. Dabei ist Hauptmann Strassner, dem sie ja bereits nach der Auktion in London begegnet sind, wirklich ein ganz Großer auf seinem Gebiet. Ich verdanke ihm alles. Ich meine, wirklich alles. Aber das ist eine lange Geschichte die ich Ihnen allerdings gerne beim Essen kund tun möchte.“


      Trotz allem Ekel vor den Verbrechen des Naziregimes und den unübersehbaren Gemeinsamkeiten von Vater und Sohn zog der eloquente und äußerst zuvorkommende Anton Hitler den während seines Studiums in der Friedensbewegung engagierten Professor ein Stück weit in seinen Bann. Es handelte sich dabei um so etwas wie eine Faszination des Bösen. Schließlich konnte Augenzeugen zufolge auch Hitler, der Ältere, durchaus in der Lage sein, sein Gegenüber um den Finger zu wickeln, wenn er es darauf anlegte. Und Anton Hitler legte es darauf an. Er raspelte Süßholz, denn schließlich handelte es sich bei Schreiner um einen seiner absoluten Lieblingsautoren, dessen Werke er schon alleine aus Eigennutz aufgesogen hatte wie ein Schwamm. Denn wie sich bald zeigen sollte, spielte die Forschung des Luftfahrtexperten aus Deutschland eine große Rolle in den Plänen des Hitler-Sprosses.


      Ein Stück weit ließ sich Schreiner durchaus einwickeln von seinem seltsamen Gastgeber, den eine Aura aus Genie und Wahnsinn umgab. „Eines müssen sie mir schon verraten. Das halte ich bis zum Abend essen gar nicht aus: Wie und wo hat Adolf Hitler einen Sohn gezeugt? Und wie konnten sie unerkannt nach Südamerika entkommen?“, bohrte Schreiner voller Neugier.


      „Dolfi hatte eine Affäre, von der die Öffentlichkeit nichts erfuhr. Meine Mutter war Schauspielerin von der Berliner UFA. Sie hieß Heidi Hindenburger. Mein Vater hat sie vor der Anmache von Hurenbock Goebbels in Schutz genommen. Und dann ist es nach der Premiere des Propagandafilms ‚Sturmgeschütze vor Leningrad‘ in einem Hotelzimmer am Kurfürstendamm passiert. Sie hatte ihn vergöttert und ich vergöttere sie.“


      Der Hauptmann rollte mit den Augen. Offensichtlich hörte er die Story nicht zum ersten Mal und wirkte überaus gelangweilt, um nicht zu sagen, genervt. Schließlich erinnerte er sich noch genau daran, dass ihr Auftritt als Ehefrau eines Panzergenerals im gesamten Epos unter der Zweiminutengrenze blieb „Ich geh dann mal eine rauchen, sie beide kommen ja hier klar. Wir haben ihn mehrmals nach Waffen durchsucht, der Mann ist sauber.“ Ohne den Führer weiterer Blicke zu würdigen drehte sich der Hauptmann auf dem Absatz um und kramte aus seiner Brusttasche eine Packung Zigaretten. Er ließ Schreiner allein mit dem Führer und seiner vollendeten Verblüffung. Dieser Führer nannte den größten Massenmörder aller Zeiten einfach Dolfi. Wie niedlich, dachte sich Schreiner, wenn man nicht wüsste, was der Herr Vater so alles verbrochen hat in der ganzen Welt. Schreiners Großvater war Halbjude und nur mit größter Not dem Holocaust durch eine gefährliche Flucht über Marokko nach Amerika entkommen. Und jetzt sollte der Enkel des Heimatvertriebenen mit dem Sohn des Tyrannen gemeinsam zu Abend essen und über den netten Dolfi plaudern. Entzückende Aussichten, dachte sich Schreiner, der allerdings auch keinen Ausweg kannte und zudem von dieser Entdeckung historischer Dimension als Wissenschaftler gefesselt war.


      „Mein verehrter Professor, man sieht ihnen die Verwirrung förmlich an. Ich gebe zu, es muss im ersten Moment schwer sein zu glauben, dass die gesamte Geschichtsschreibung die ganzen 60 Jahre nach Kriegsende auf dem Holzweg war. Aber beim Abendessen werden sie allmählich begreifen, welche Chancen für unser geliebtes Vaterland in dieser für sie unerwarteten Entwicklung liegen. Wie mögen Sie gleich Ihr Steak? Englisch, Medium oder durch?“


      „Ja, jetzt bin ich endgültig verwirrt. Mein Heimatland, ich liebe es nicht und werde auch meinen Ruhestand ganz bestimmt in der Toskana verbringen, hat nach 45 ganz ohne Hilfe der Familie Hitler das erreicht, wovon die braunen Horden der NSDAP immer geträumt haben. Ganz ohne Blutvergießen, ganz ohne Blitzkrieg, ganz ohne Panzer und Kanonen: Wir sind eine der mächtigsten Wirtschaftsmächte in der ganzen Welt. Die anderen lieben uns vielleicht nicht unbedingt, aber sie haben gehörigen Respekt vor uns. Und brechen Sie allen ernstes mit der Tradition ihres Vaters, der ja überzeugter Vegetarier war, was sicherlich seine beste Eigenschaft gewesen sein dürfte?“


      „Mein werter Professor. Ich schätze sie sehr und deshalb werde ich sie auch freimütig in meine Pläne einweihen. Wir brauchen Männer wie sie in unseren Reihen. Wenn sie erstmal wissen, was wir wissen, werden Sie mir zustimmen, dass man auf die Exporterfolge der heutigen Bundesrepublik definitiv noch etwas obendrauf setzen kann. Ein Exportweltmeister, der für die unfähigen, faulen Subjekte in Südeuropa und sonst wo den Zahlmeister macht. Hat sich von den durchtrieben Franzosen diesen elenden, nichtsnutzigen Euro unterschieben lassen und dafür die D-Mark aufgegeben. Die war hart wie Kruppstahl. Und jetzt schauen Sie sich mal diesen ärmlichen Euro an, das ist doch überhaupt kein Vergleich. Mit uns hätte es diese Schuldenkrise mit Griechenland und den anderen Pleiteländern niemals gegeben. Wir waren ja schon vor 70 Jahren viel weiter. Aber dann haben sich diese verdammten Amerikaner eingemischt. Ganz Europa würde heute mit der Reichsmark zahlen und eine zentral geführte Wirtschaftszone bilden, zusammen mit Russland und halb Afrika und alle hätten Arbeit.“


      „Ähem...“ Schreiner räusperte sich: „Ja, im Bergwerk als Zwangsarbeiter...“ Mit einem Mal war der Anflug von Sympathie verschwunden. Schreiner hatte nur ganz leicht gepikst und sein bisher einigermaßen charmanter Gesprächspartner kam in Rage. Dabei blitzte immer öfter und immer greller die hässliche Fratze des Faschismus auf, die Schreiner fast den geliebten Großvater geraubt hätte. Er bohrte weiter: „Und wo wären denn jetzt die Juden? Hätten sie die etwa alle umgebracht?“


      Anton Hitler verzog das Gesicht: „Ach, die Juden. Immer diese Juden. Ich kann dieses Killerargument nicht mehr hören. Was uns dieser Fehlgriff meines Vaters an Negativpropaganda eingebracht hat, ist kaum zu glauben. Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit Auschwitz, ich war damals noch ein Kind. Dolfi hatte da echt so eine Macke. ich weiß auch nicht welcher Teufel ihn da geritten hat. Wahrscheinlich hatte er auch schlechte Berater. Man braucht sich diese Quadratschädel nur anzuschauen, diese dummen Arschkriecher. Das konnte ja nichts werden. Und ehrlich gesagt, Vegetarier sind mir ohnehin suspekt. Dolfi war ein Körnerfresser, ein echtes Weichei. Kaum standen die Russen vor der Tür, hat sich dieser Feigling eine Kugel in den Kopf gejagt. Ein echter Hitler gibt niemals auf, auch nicht Auge in Auge mit dem Feind. Meine Mutter hat im Nachhinein auch kein gutes Haar an ihm gelassen. Hat sich nie öffentlich zu ihr bekannt und diese brave Gretel namens Eva Braun geheiratet. Andererseits ganz gut, sonst hätte Mama mit ihm in den Tod gehen müssen. Eine schreckliche Vorstellung. Sie war die schönste und gütigste Frau im ganzen Reich. Ach was sag ich, auf der ganzen Welt. Und sie war stark. Sie hat mich hier mit einer Reihe treuer Gefolgsleute fernab der Heimat umgeben von lauter Wilden aufgezogen. Sie war nicht nur eine Mutter für mich, sie war auch eine Lehrerin. Sie hat mir alles beigebracht was ich heute weiß. Sie war einfach göttlich“


      Anton Hitler starrte mit glasigen Augen auf das Porträtgemälde einer braunhaarigen Frau, das rechts von seinem pultartigen Marmorschreibtisch hing. Ein Seufzen kam über seine Lippen: „Mengele war so ein guter Arzt, aber konnte nicht verhindern, dass sie vor ihrer Zeit an Krebs starb. Was hätte sie darum gegeben, miterleben zu können wie ihr kleiner Anton das Werk seines Vaters vollendet.“


      „Ich glaube, da versäumt sie nicht viel, Ihre Frau Mutter. Die Sache ist endgültig gelaufen. Deutschland ist wirtschaftlich ein Riese aber militärisch ein Zwerg. Dennoch haben uns Daimler und Deutsche Bank weiter gebracht als Wehrmacht, Luftwaffe und Kriegsmarine zusammen. Nehmen Sie es einfach wie es ist, mein Herr Führer, die Welt wird beherrscht von Amerika. Die Russen sind am Ende und die Chinesen noch lange nicht so weit. Und gegenüber der gigantischen Propagandamaschine namens Hollywood waren selbst Josef Goebbels und Lein Riefenstahl Waisenknaben. Gemeinsam mit Coca-Cola und McDonald’s trimmen die den Rest der Welt auch ideologisch auf Linie. Was ihre Kanonen und Bomber nicht schaffen, schaffen die. Was um alles in der Welt will ein Anton Hynkel – Entschuldigung – ich meine Anton Hitler, mit ein paar uniformierten Gefolgsleuten gegen diese Supermacht ausrichten.“


      „Ha, Supermacht, dass ich nicht lache! Diese dummen, feigen Amerikaner konnten nicht einmal ein paar leicht bewaffnete Turbanträger in Afghanistan und im Irak unter Kontrolle bringen. Trotz Drohnen, Lenkbomben und Nachtsichtgeräten. Dieses dämliche und dekadente Volk verdient es einfach nicht, zu herrschen. Die sind ja so unfähig, dass sie jetzt schon in McDonald’s Warnhinweise auf die Kaffeebecher aufdrucken müssen, weil sich diese Idioten sonst das Maul verbrennen und dafür Millionen einklagen können. Dort haben doch nur Anwälte und Banken das Sagen. Diese Blutsauger nehmen das ganze Land aus. Schauen Sie sich doch mal diese gigantische Pro-Kopf-Verschuldung an. Die sind doch vollkommen pleite. Dagegen sind selbst diese öligen Griechen noch grundsolide. Und dann sind sie noch nicht einmal in der Lage im Parlament einen Beschluss zu fassen und verspielen damit noch ihre gute Bonität. Die bringen nur eine Krise nach der anderen über die Welt. Und Tod und Verderben. Was die schon an Kriegen geführt haben. Korea, Vietnam, zweimal Irak und Afghanistan, um nur einige zu nennen. Was haben die in Vietnam für eine Schweinerei mit ihrem Agent Orange und ihren Streubomben angerichtet. Soll sich nochmal einer aufregen, dass die Luftwaffe damals Guernica, Coventry oder Rotterdam ausradiert hat. Das ist reine Siegerjustiz. Wenn wir den Krieg gewonnen hätten, würde heute kein Hahn danach krähen. Doch für die USA läuft die Uhr jetzt endgültig ab. Dank ihres Stuttgarter Fundes sind wir endlich in der Lage, den Amerikanern alles heimzuzahlen, was sie uns und der Welt angetan haben. Die Stunde der Wahrheit steht unmittelbar bevor. Das Land ist geschwächt von seinen Krisen und seiner dekadenten Lebensweise. Der durchschnittliche Amerikaner ist so dumm, dass er glaubt, die Franzosen hätten die Pommes Frites erfunden und die Amerikaner die Pizza. Und dann diese peinliche Prüderie. Man kann viel über meinen Vater und sein Reich sagen, aber Leni Riefenstahl durfte schon vor über 70 Jahren im Kino nackte Körper zeigen. Und wenn dann bei diesen verklemmten Deppen dieser Jackson-Schwester im Fernsehen mal ein Nippel ein Stückchen rausrutscht, geht gleich die Welt unter. Wir werden diesen ignoranten, Hamburger fressenden Barbaren beibringen, was Kultur ist.“


      Schreiner versuchte die ganze Zeit, auch etwas zu sagen. Doch Hitler redete sich immer mehr in Rage und geiferte förmlich.


      „Wir werden Schluss machen mit dieser ganzen geldgeilen Heuschreckenwirtschaft. Die spekulieren eine Volkswirtschaft nach der anderen zu Tode, nur damit sie ihren fettgefressenen Frauen davon die ganzen Schönheitsoperationen bezahlen können. Silikontitten. Einfach abartig. Mal abgesehen davon, dass Silikon dringend in der Kriegswirtschaft gebraucht wird und viel zu kostbar ist um es im Körper einer Frau zu vergeuden. Glauben Sie etwa, dass man mit Silikontitten eine Operation Lebensborn hätte durchziehen können und Kinder am Fließband stillen? Die deutsche Brust ist von Natur aus so hart wie die heimische Eiche und trotzt der Erdanziehungskraft. Nehmen Sie nur meine Mutter, Gott hab sie selig, die hatte Körbchengröße D. Aber da war selbst im hohen Alter noch alles richtig griffig und fest. Hmmm. So was von dick und prall. Herrlich. Das können Sie mir glauben!“


      Schreiner verdrehte die Augen und räusperte sich: „Ähem...“


      Anton Hitler ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen und überspielte diese offensichtliche Spitze. Vielleicht war er sich auch gar nicht bewusst, welches Bild er gerade von sich abgab. Nach den leidenschaftlichen Abhandlungen über seine offenbar über Maßen verehrte Mutter wandte sich der Führer wieder der amerikanischen Affinität zu Schönheitsoperationen zu: „Diese amerikanische, von Oberflächlichkeit und Dummheit geprägte Gesellschaft baut auf abartige Auswüchse wie Botox on the go. Und nun frage ich Sie, mein Herr Professor, wollen sie diese totale Entmenschlichung auch in Deutschland um sich greifen lassen? In ihrer unermesslichen Gier und Durchtriebenheit greift die skrupellose von Amerika aus ideologisch unterstütze Schönheitsindustrie mit aller Macht auch nach Deutschland. Bald wird es neben jeder Grundschule ein Studio für ambulante Botox-Behandlung in der großen Pause geben. Wollen Sie es soweit kommen lassen? Botox war ein Nervengift im Ersten Weltkrieg. Sie wissen sicher, dass Dolfi auch einmal Opfer eines Giftgaseinsatzes an der Front wurde und ins Lazarett kam. Und wir beide wissen ebenfalls, was er anschließend für einen gigantischen Bockmist verzapft hat. Mein Ziehvater, Oberst Strassner, hat mir detailliert dargelegt, dass wir mit unseren tapferen Soldaten, der Genialität deutscher Generalität und unseren unvergleichlichen Geheimwaffen den Krieg gewonnen hätten, wenn der eitle Spinner nicht einen auf größter Feldherr aller Zeiten gemacht hätte.“


      Schreiner schaute ungläubig und nahm mit großem Interesse zur Kenntnis, dass Hitler Junior an Hitler Senior kaum ein gutes Haar ließ. Er hätte zu gerne etwas gesagt, aber der neue Führer des unterirdischen Reiches polterte ohne Unterbrechung. Er gestikulierte wie das schreckliche Original mit Händen und Armen und fuchtelte unentwegt mit der geballten Faust herum. Das alles weckte ganz unheilvolle Erinnerungen an eine grausame Zeit, die Schreiner nur aus Büchern und Filmen kannte.


      „Wissen Sie, Schreiner, dass mein Vater, Adolf Hitler, der beste Verbündete der Alliierten war? Deshalb wollten ihn die Generäle bei zahlreichen Gelegenheiten auch wegbomben. Aber dieser Stauffenberg und seine Helfer waren mir einfach zu blöde, eine Bombe im richtigen Moment zur Explosion zu bringen. Er machte weiter auf Gröfaz. Den Westfeldzug haben wir nicht seinetwegen gewonnen, sondern weil sich Rommel und die anderen über seine Befehle hinweggesetzt haben. Stalingrad hat uns die komplette 6. Armee gekostet. Ein paar Millionen Mann, die locker hätten ausbrechen können aus dem Kessel ohne seinen wahnwitzigen Durchhaltebefehl. Oder nehmen Sie mal die Normandie, die Invasion dort hielt mein alter Herr nur für ein Ablenkungsmanöver der Alliierten. Er ließ sich nicht davon abbringen, dass die eigentliche Invasion zur Befreiung Europas in Calais stattfindet und die Panzertruppen konnten nicht rechtzeitig eingreifen, weil er den Befehl verweigerte. Mein Vater war wertvoller für die Alliierten als all ihre fliegenden Festungen zusammen. Aber diesmal kann der Alte uns nicht mehr dazwischen funken, Oberst Strassner und ich werden in weniger als 24 Stunden Geschichte schreiben. Und sie, mein verehrter Professor, dürfen dabei sein, wenn die Knechtschaft der Vereinigten Staaten über diesen Planeten endet.“


      Dem Professor fehlten allerdings die Worte. Inzwischen sogar noch mehr als am Anfang. Die Knechtschaft der USA wollte er auch schon einmal beenden – als er während des Studiums Mitglied bei den Kommunisten war. Aber so? Die Worte und der stiere, der Welt entrückte Blick des neuen Führers strahlten etwas höchst Bedrohliches aus. Es schien als ob irgendein Unheil bereits seinen Lauf genommen hätte. Wie benommen vom Stakkato der hastig vorgetragenen Hasstiraden des jüngeren Hitlers versuchte sich Schreiner ein Bild von der Lage zu verschaffen. Wie in der Familie üblich, schwelgte Hitler in Allmachtsphantasien und hatte es wohl allen Ernstes auf Amerika abgesehen. Doch welche Rolle sollte er dabei spielen und warum kam dem Wrack des Horten-Prototypen dabei eine so wichtige Rolle zu? Zu gerne hätte Schreiner noch ein paar Fragen gestellt, doch dann mischte sich der Hauptmann ein, der längst aus der Raucherpause zurück war und die Führerrede regungslos aus dem Abseits beobachtete: „Mein Führer, wir müssen gehen. Das Essen wartet. Sie können unserem deutschen Gast ja bei Tisch den Kern unseres Plans verraten. Es ist sicher besser für ihn, wenn er nicht auf nüchternen Magen erfährt, was wir vorhaben. Sonst haut es ihn noch aus den Socken, ha, ha, ha.“


      Der Führer schaute sichtlich konsterniert, so ähnlich wie ein Pennäler, der auf dem Höhepunkt des Geschlechtsverkehrs von den Eltern unterbrochen wird. Er schnaufte schwer während sein im Laufe des endlosen Monologs erröteter Kopf wieder langsam die ursprüngliche Gesichtsfarbe annahm.


      „Meine Herren, bitte folgen Sie mir in den Speisesaal. Professor, Sie werden es nicht bereuen! Weder vom Essen, noch von den unglaublichen Informationen, die ich für sie habe. Wenn wir erst einmal die Welt von der amerikanischen Heuschreckenplage befreit haben und der Hakenkreuzadler über dem weißen Haus prangt, brauchen wir auch gute Lehrmeister, um den deutschen Geist hinaus in die Welt zu tragen. Soweit ich informiert bin sprechen Sie nicht nur englisch, sondern auch einige lateinischen Sprachen.“


      Eingekeilt zwischen Hitler und dem Hauptmann schritt Schreiner die Stufen hinab und ließ sich seitlich hinausführen in den prunkvollen, mit allerlei Nazikitsch dekorierten Speisesaal, in dem sich bereits eine ganze Reihe Offiziere versammelt hatte. Wie Marionetten an unsichtbaren Fäden sprangen alle auf, klappten die Hacken zusammen und salutierten den Führer mit einem Hitler-Gruß. Schreiner schnürte sich der Magen zusammen, obgleich der aus der Küche kommende Duft frisch gegrillter Rindersteaks sein schon den ganzen Tag mit sich herum geschlepptes Hungergefühl noch verstärkte. Der Hauptmann wies Schreiner einen Stuhl zur linken Seite des an der Stirnseite sitzenden Führers zu und setzte sich links neben den Professor.


      Mit vollem Mund fabulierte Hitler von seinen Plänen. Der schmächtige Mann in der braunen Uniform schien nicht nur einen Mutter-, sondern auch einen gewaltigen Minderwertigkeitskomplex zu besitzen. „Wir werden diese dekadenten Amerikaner zerschmettern“, kläffte der Imperator, während er mit der rechten Hand den Knochen seines T-Bone-Steaks herausriss und auf den Teller klatschte.


      „Herr Führer, gestatten sie die Frage, wie sie das anstellen wollen? Die US-Armee ist ein harter Knochen. Daran haben sich schon andere die Zähne ausgebissen.“ Schreiner hielt es vor Neugier nicht mehr aus. Auch wenn das Steak viel frischer als zuhause schmeckte, wollte er unbedingt den Kern des Plans erfahren. Sein Tischnachbar war offensichtlich verrückt, aber nicht so verrückt, zu glauben, dass sich mit einer Hand von Nazis in einem erloschenen Vulkan die größte Supermacht der Welt bezwingen lässt. Er musste noch irgendein Ass im Ärmel haben.


      „Diesmal sind die Amerikaner unsere besten Verbündeten gegen sich selbst. Den ersten Teil der Arbeit haben sie bereits selbst erledigt. Sie haben Ansehen und Sympathien in der Welt verspielt. Sie haben ihr Rüstungs-Budget in sinnlosen Kriegen und hausgemachten Krisen verpulvert. Ihre Truppe ist von den zahlreichen Kriegen auf der ganzen Welt demoralisiert und abgekämpft. Und das Wichtigste: Die Straßen sind voll mit obdachlosen und unzufriedenen Menschen. Mit ihrer Hilfe brauchen wir in dieser Situation nur noch ein ganz kleines bisschen an der Schraube zu drehen und der Damm bricht. Dann kann nichts, aber auch absolut gar nichts mehr den Untergang der einstigen Supermacht aufhalten. Amerika wie wir es kennen wird vom Erdboden verschluckt und sich nie wieder gegen uns erheben. Unsere Brüder und Schwestern im Untergrund warten nur auf unseren kurzen, aber schmerzhaften Enthauptungsschlag, um die Macht an sich zu reißen und mich als Führer der gesamten Vereinigten Staaten zu vereidigen. Und dann sind wir so mächtig, dass es ein Handstreich wird, unsere offenen Rechnungen mit Frankreich, England, Polen und den anderen zu begleichen.“


      „Und was ist mit Russland?“ wollte Schreiner wissen.


      „Russland? Ach ja Russland. Natürlich wird sich der Russe fragen, ja wann kommt er denn, unser neuer Blitzkrieg gegen die Bolschewiken. Und dann werde ich Ihnen sagen: Geduld, nur Geduld, der Blitz kommt auch noch zu Euch.“ Spätestens jetzt bestand der einzige für Schreiner erkennbare Unterschied beider Hitler-Generationen im gezwirbelten Bart.


      „Und was wird aus den Juden in ihren neuen Weltreich, Herr Führer?“


      „Ach ja, schon wieder diese Juden. Immer diese Juden. Ich weiß, ja ich weiß, was sie hören wollen, mein werter Herr Professor. Aber diesen Gefallen werde ich ihnen nicht tun. Ganz im Gegensatz zu meinem Vater halte ich die Juden für eine tüchtige und blitzgescheite Rasse. Die sind uns im Grunde sehr ähnlich. Haben Sie zufällig das Buch von diesem ehemaligen Berliner Bankier und Senator gelesen? Der hat das sehr gut beobachtet.“


      Nicht genug, dass er den überzeugten Pazifisten Schreiner mit Weltherrschafts- und Blitzkriegs-Phantasien piesackte, jetzt kam er ihm auch noch mit diesem Buch, über das in Deutschland alle redeten. Da die Nazis eindeutig in der Überzahl waren, verzichtete Schreiner darauf, Hitler zu beichten, dass er sich damals für einen Parteiausschluss des Bestsellerautors stark gemacht hatte. Er hätte auch gar keine Gelegenheit dazu gehabt, denn Hitler hatte sich an dem Thema festgebissen und legte nach: „Wissen Sie, die Juden werden ja gemeinhin unterschätzt. Jetzt schauen Sie sich doch mal an, was die damals nach dem Exodus aus einem trostlosen, trockenen Stück Wüste gemacht haben. Das verdient Respekt. Eine Aufbauleistung, die höchstens zu vergleichen ist mit dem Wiederaufbau unseres völlig zerstörten Landes nach dem Zweiten Weltkrieg. Hätten wir damals nicht kurzsichtigerweise zu viel von ihnen umgebracht, würden sie uns heute garantiert verehren. Schauen Sie doch nur mal, wie die zackigen israelischen Soldaten mit den unzivilisierten arabischen Untermenschen in den besetzten Gebieten umgehen. Das hätten wir nicht besser hingekriegt. Oder der Sechstagekrieg von 1967. der perfekte Blitzkrieg, nur dass die Juden das niemals so nennen werden, weil es ihnen peinlich ist, dass Sie unsere Wehrmacht kopieren. Das sind prächtige, tapfere Soldaten, die unsere Hochachtung verdienen und die nach unserer totalen Machtübernahme auch gerne in unserer Deutschen Wehrmacht dienen dürfen, wenn sie den Eid auf mich, den Führer leisten.“


      


      Dann kam Anton Hitler auf Deutschland zu sprechen: „Sagen sie mal, Professor Schreiner, was ist denn da momentan in unserem geliebten Vaterland los? Gerade bei Ihnen in Stuttgart wedelt der Schwanz mit dem Hund, wenn ich das mal so sagen darf. Die abgewirtschafteten demokratischen Parteien können nicht einmal mehr in ihrem eigenen Land geltendes Recht durchsetzen. In der Zeit, wo die mit dem Mob von der Straße über den Abriss eines rechtlich genehmigen Bahnhofs zanken, hat seinerzeit unser Albert Speer den ganzen Atlantikwall in Frankreich hochgezogen. Und meinen sie, die Franzosen waren davon etwa begeistert? Das hat uns aber nicht aufgehalten. Demokratie ist doch wie eine Seuche. Sie schwächt die Effizienz eines Landes. Wir hätten das mit den S21 Gegnern auf unsere Art in den Griff bekommen.“


      Schreiner musste tief Luft holen: „Davon bin ich überzeugt! Sie hätten die Kritiker sicher gleich mit am Bahnhofstunnel buddeln lassen...“


      


      Anton Hitler hob die Augenbrauen und hob die Mundwinkel zu einem anerkennenden Lächeln: „Ja, genau. Ich sehe, sie verstehen langsam unsere nationalsozialistische Denkweise, nachdem sie mal ihre dekadente Demokratie aus der Ferne betrachten, nicht wahr?“


      Der Professor verdrehte die Augen: „Das war ein Sch... Ich meine, das war ein schönes Beispiel, was man von ihnen noch alles zu erwarten hat.“


      


      Inzwischen bekam Schreiner keinen Bissen mehr herunter. Das lag nur zu einem kleinen Teil daran, dass das riesige T-Bone-Steak mit der Ofenkartoffel zu groß war, zum wesentlichen Teil an dem unerträglichen Geschwätz seines Gastgebers. Der hatte trotz vieler Worte immer noch nicht erklärt, was er im Schilde führte, um seinen lebhaft geschilderten Alptraum zu verwirklichen. Der schwäbische Professor konnte nicht fassen, dass er fernab der Heimat in einem Vulkan mit dem Führer Hitler an einer Tafel saß, der bei aller Affinität zu Allmachtsfantasien zumindest verbal die Juden verschonte. Und dass er als Enkel eines Heimatvertriebenen Halbjuden von weißem Porzellan mit goldenen Hakenkreuzadlern mit Bestecken aß, die eine Hakenkreuzprägung im Griff besaßen, ohne sich übergeben zu müssen.


      Mit halb vollem Mund wandte sich Hitler seinem verstörten Gast zu: „Mein lieber Professor, jetzt habe ich sie aber lange genug auf die Folter gespannt, nicht wahr?“ Als er sprach, flog ihm ein kleiner Fleischbrocken aus dem Mund und landete genau in Schreiners rechtem Auge. Zutiefst angewidert, aber ohne sich etwas anmerken zu lassen, pulte der Professor mit dem Zeigefinger den Fremdkörper heraus und spitzte die Ohren in der Hoffnung, der Führer möge endlich seine Karten auf den Tisch legen.


      Das tat er schließlich auch. Allerdings holte er dazu sehr weit aus: „Kennen Sie Hanussen, den Astrologen meines Vaters?


      Schreiner nickte stumm. Hitler fuhr fort.


      „Und Sie wissen ja vielleicht auch, dass Herr Hanussen erschossen wurde, nicht wahr? Die offizielle Version besagt, dass er 1933 ermordet wurde, nachdem er den Reichstagsbrand vorausgesagt hatte. Das ist aber nur die halbe Wahrheit. Oberst Günter Strassner, damals zuständig für die Entwicklung der Geheimwaffen der Luftwaffe ließ ihn durch die Gestapo verhafteten nachdem er vorausgesagt hatte, dass sich eine Gruppe tapferer deutscher Kämpfer gegen Ende eines verlorenen Weltkrieges mit des Führers unehelichen Sohn, sprich mit mir, mit einigen ganz speziellen Flugmaschinen nach Südamerika absetzen würde, um dort abzuwarten bis Amerika im neuen Jahrtausend von vielen selbst verschuldeten Krisen heimgesucht und geschwächt würde. Dann wäre der Zeitpunkt der Rache gekommen und wundersame, an Fische erinnernde Flugmaschinen aus dem Geheimarsenal des Dritten Reiches würden Tod und Verderben über die Zentren der Macht in Washington und an der Wall Street bringen. Damit würden sie einen gewaltsamen Machtwechsel in den USA herbeiführen und das Kräfteverhältnis in der gesamten Welt zu Gunsten der Armee im Zeichen des Hakenkreuzes wenden.“


      Der Professor schluckte, ihm stockte fast der Atem.


      „Gott sei Dank, hatte Hanussen seine Prophezeiung nur im kleinen Kreis geäußert und konnte danach sofort von meinem Ziehvater ausgeschaltet werden. Mein leiblicher Vater wusste noch nicht einmal, dass ich überhaupt existierte. Meine Mutter hatte ihm nämlich nichts von ihrer Schwangerschaft verraten und die beiden verloren sich auch wegen seiner Liaison mit Eva Braun aus den Augen. Als dann die Front im Osten und im Westen zusammenbrach und die totale Niederlage nur noch eine Frage weniger Wochen war, schaffte Oberst Strassner meine Mutter und mich außer Landes. Ihnen, mein lieber Professor, brauche ich ja nicht zu erklären, dass sich die Reichweite der Junkers Ju 390 von 10.000 Kilometer auf beinahe das anderthalbfache erweitern lässt, wenn man in ihrem Laderaum weitere Tanks unterbringt. Sie haben auch selbst einmal über unsere Luftbetankungs-Experimente in den letzten Kriegsmonaten über Frankreich referiert. Was sie sicher nicht wussten, weil mein verehrter Oberst Strassner sämtliche Unterlagen fälschen ließ: Es gab mehr flugfähige Prototypen als bekannt. So blieben uns drei der riesigen, sechsmotorigen Transportmaschinen, um Ausrüstung und Menschen von Süddeutschland aus über den Atlantik nach Venezuela und von dort aus hier nach Bolivien zu fliegen.“ Hitler schaute gespannt mit geschwollener Brust auf die Reaktion des von ihm verehrten Flugzeugexperten.


      Der riss die Augen auf und konnte seine Verwunderung kaum verbergen: „Das, das ist ja völlig irre“, stammelte er und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. Mit einem Mal passten alle Puzzleteilchen zusammen: die vereinzelt im Urlaub verstreuten Trümmer eines Flugzeugs vor der Landebahn des ehemaligen Flugfelds in Venezuela, die Berichte der dortigen Bevölkerung, von großen Flugmaschinen, die vor vielen Dekaden über den großen Teich kamen und wieder verschwanden, der Bohai um die Kanzel mit den kompletten Triebwerken der Horten. Genau, die Triebwerke der Horten. Das war es also, wonach die Nazischergen offensichtlich suchten. Ein spezielles Jumo-Aggregat, das man gut gebrauchen konnte... wenn man eine Horten hat! Wie Schuppen fiel es Schreiner von den Augen. Genau das war es. Die Horten XVIII. Wenn es eine Waffe im deutschen Arsenal anno 1945 gab, mit der man auch nur im entferntesten einen Schlag gegen die USA von heute ausführen könnte, dann dieser fürs Radar kaum zu ortende, auch nach heutigen Maßstäben noch relativ schnelle Nurflügler.


      „Mein Führer, offensichtlich sind Sie im Besitz einer flugfähigen Horten“, warf der Professor in die Runde und schaute dem Führer dabei in seine dunklen Augen.


      Der entgegnete: „Mein Professor, offensichtlich unterschätzen Sie mich. Ich besitze nicht eine flugfähige Horten, sondern zwei! Das ist aber noch längst nicht alles. Wir haben ihnen auf dem russischen Schwarzmarkt noch ein paar Extras spendiert. In jedem Rumpf hängt ein russischer Atomsprengkopf mit einer zigfachen Sprengkraft der Hiroshima Bombe. Können Sie sich vorstellen, was in Amerika los ist, wenn wir die beiden todbringenden Waffen morgen um Mitternacht auf die New Yorker Wallstreet und das Capitol in Washington herabregnen lassen? Die ohnehin schon maroden Herrschaftsstrukturen im Reich der einstigen Supermacht werden zusammenbrechen. Über Twitter und Facebook haben wir unsere treuen amerikanischen Kameraden auf diesen Moment vorbereitet. Zig Tausende amerikanische Faschisten werden im Moment der größten Verwirrung im ganzen Land das Feuer in die Städte tragen und die Herrschaft von der völlig überrumpelten Armee und Polizei, die dann völlig ohne Führung und finanzielle Unterstützung sind, übernehmen. Dann brauche ich nur noch hinein zu marschieren wie mein Vater einst in Österreich und im neuen Machtzentrum, das ich in Florida aufbauen werde, den Endsieg über das Reich des Bösen zu verkünden.“


      Da fiel ihm Schreiner ins Wort: „Ist Denn nicht Russland das Reich des Bösen?“


      „Nur Geduld, mein Professor, nur Geduld, die kommen früher oder später auch noch dran. Aber da gibt es ja außer ein bisschen Erdgas nichts zu holen. Die sind völlig abgebrannt, und das Wetter ist ehrlich gesagt auch völlig abartig. Ich kann mich nicht mehr an das Wetter in Deutschland erinnern, weil ich mein Vaterland bereits als Kleinkind verlassen musste. Aber ich hab mich hier so an die Wärme gewöhnt, dass es mir schon schwer fällt, nach Florida umzuziehen. Aber Moskau kann mir erstmal gestohlen bleiben: Nur über meine Leiche, har, har, har“


      „Mein Herr Führer Hitler. Mit, Das ist Wahnsinn. Kompletter Wahnsinn. Das Vorhaben kann niemals gelingen, selbst wenn die beiden prähistorischen Stealth-Bomber ihre Ladung ins Ziel tragen. Die Armee ist dann vielleicht ohne zentrale Führung, aber sie verfügt immer noch über so viele Flugzeuge, Panzer, Schiffe und nicht zuletzt Atomwaffen, dass sie die Macht niemals abgeben wird an ein paar randalierende Hooligans. Das wird nur zu endlosem Blutvergießen führen. Viele Tausende, wenn nicht sogar Millionen unschuldiger Menschen werden dabei ihr Leben verlieren ohne dass Deutschland dabei etwas gewinnen könnte. Immerhin dürften sie damit – nicht zuletzt durch die Sprengkraft der russischen Atomwaffen – ihren Vater als größten Schlächter der gesamten Menschheitsgeschichte ablösen. Wenn es ihnen dabei also in erster Linie um die Befriedigung ihres Minderwertigkeitskomplexes und eine Abrechnung mit dem eigenen Vater gehen sollte – das Ziel erreichen Sie garantiert.“ Schreiner wollte noch etwas sagen, doch da unterbrach ihn der Führer mit barscher, entschiedener Stimme: „Hauptmann, unser Gast möchte jetzt die Schlafgemächer kennen lernen, wir alle haben morgen noch einen aufregenden Tag vor uns und unser weitgereister Professor soll nichts versäumen weil er zu müde ist.


      Das war deutlich. Statt seinem großen Bewunderer Anerkennung zu zollen, machte sich Schreiner keine Mühe, seine Abscheu gegenüber den Menschen verachtenden Weltherrschaftsplänen des kleinen Diktators zu verbergen. Der Hauptmann neben ihm stand auf, um Schreiner zu seiner Unterkunft zu geleiten. Der drehte sich noch einmal zu einem verärgert drein schauenden Hitler um: „Mein Herr Führer, gestatten Sie mir bitte noch eine letzte Frage: Warum waren Sie so erpicht auf unsere Stuttgarter Horten? Brauchten sie Ersatzteile?“


      „Ja, genau. Herr Professor, in der Tat. Wir hatten bei einem Testflug einen Triebwerksbrand an einem der beiden Bomber. Zwar konnte die Maschine mit den restlichen fünf Triebwerken noch sicher landen, aber die Turbine war komplett ausgebrannt. Da es sich bei unseren beiden Prototypen um eine stark verbesserte, dank Oberst Strassner ebenfalls aus den Unterlagen getilgte Weiterentwicklung der ursprünglichen Horten XVIIIa handelt, konnten wir nicht einfach auf eine andere Jumo-Turbine zurückgreifen. Wir brauchten genau jenes Modell, das sie in Stuttgart ausgebuddelt haben. Denn diese Maschine wurde ebenfalls erst kurz vor Kriegsende auf Basis der letzten Spezifikationen gebaut. Ohne diese unvorhergesehene Panne im letzten Moment hätten wir nämlich schon auf dem Höhepunkt der von Herrn Hanussen vorausgesagten Immobilienkrise vor einigen Jahren zuschlagen können. Doch diese Amerikaner sind so dämlich, dass sie sich inzwischen noch weiter ins Verderben gestürzt haben. Denken Sie nur an diese peinlichen Wikileaks-Enthüllungen – bei denen übrigens einige unserer Verbindungsleute in der amerikanischen Regierung mitgewirkt haben. Es gibt da sehr viel mehr Rechte als man denkt... Den Vogel haben die bekloppten Amerikaner aber abgeschossen als sie sich selbst mit ihrem kleingeistigen parteipolitischen Gezerre um die höchste Bonitätsstufe gebracht und sich vor der ganzen Welt als Bananenrepublik lächerlich gemacht haben. Und jetzt schlafen Sie gut, mein werter Herr Professor ich hoffe, meine Ausführungen haben Ihr Interesse geweckt und ich bekomme morgen ihre volle Aufmerksamkeit. Sie haben lange genug in Geschichtsbüchern gelesen, ich gebe Ihnen morgen die Chance, dabei zu sein, wenn Geschichte geschrieben wird. Ich verspreche Ihnen, das werden Sie niemals vergessen.“


      „Davon bin ich überzeugt, mein Herr Führer. Sie sind ein Hitler vom Scheitel bis zur Sohle. Ihr Vater wäre stolz auf sie.“ Josef Stalin, Pol Pot und Saddam Hussein bestimmt auch, dachte sich Schreiner, was dazu führte das ihm zum ersten Mal an diesem Abend ein debiles Grinsen über die Lippen kam. Das entging auch nicht dem Führer, der allerdings nicht ganz einschätzen konnte, was dahinter steckte. Geistesabwesend hob er den Unterarm vom Tisch auf und ließ die Hand zum Führergruß nach hinten schnellen: „Gute Nacht, Professor.“


      Schreiner stand wortlos auf und blickte in die Runde, aus der sich niemand in das Zwiegespräch zwischen dem Professor und dem Führer eingemischt hatte. Erstens. kannten sie sämtliche Geschichten schon. Zweitens reagierten die meisten von ihnen mit Verärgerung und Unverständnis darauf, dass der geschwätzige Führer am Ende so kurz vorm Ziel sämtliche Geheimnisse der über Jahrzehnte vorbereiteten Operation Brunhilde einem Fremden preisgab. Vor allem Oberst Strassner warf dem Gast immer wieder verächtliche Blicke zu. Schließlich handelte es sich um einen Mann, der in einem Zeitungsinterview einst großen Wert darauf legte, herauszustellen, dass er trotz seiner Forschung rund um Nazi-Geheimwaffen der Friedensbewegung nahe stand. Während der Hauptmann schlaksig Simon Schreiner zu seinem vergleichsweise luxuriös ausgestatteten Nachtlager begleitete, versammelte der Führer seine Offiziere und Wissenschaftler bei einer Runde Zuckerrohrschnaps zu einer letzten Lagebesprechung am Vorabend der alles entscheidenden Schlacht.


      


      Am nächsten Morgen eskortierte der Hauptmann einen reichlich verschlafenen Simon Schreiner in den Speisesaal, wo er misstrauisch beäugt von einigen Wissenschaftlern und Uniformierten frühstückte. Der Führer hatte bereits gefrühstückt und kam kurz vor halb Acht, um seinen Gast im Herzstück seines Refugiums herumzuführen. Schreiner war diese unerwartete Offenheit nicht ganz geheuer, er wusste, dass es unweigerlich den Tod bedeuten würde, falls er mit seinem dabei gewonnen Wissen nicht kooperierte. Und Schreiner wollte auf keinen Fall mit dem irren Massenmörder kooperieren. Er spielte auf Zeit und hoffte, dass sein Assistent Markus Scholl den Handlangern des Führers entkommen war und die Bolivianische Armee alarmieren würde. Kein Gedanke mehr an eine mögliche Affäre mit seiner Ehefrau Ruth. Simon Schreiner schlürfte hastig seinen Kaffee herunter und blickte angewidert auf das goldene Hakenkreuz auf dem Boden der Tasse. Er folgte dem Führer, der mit ihm gemeinsam den Speisesaal durch eine breite Tür auf der gegenüberliegenden Seite der schmalen Türe verließ, durch die ihn der Hauptmann eine halbe Stunde zuvor herein geführt hatte. An diesem Morgen musterte er aufmerksam die vielen Portraits an den Seitenwänden des schlauchförmigen Saals auf. Sie schienen ein und dieselbe Frau zu zeigen, welche Ähnlichkeiten mit dem Portrait von Anton Hitlers verstorbener Mutter aufwiesen. Beim Aufstehen waren seine Blicke bereits auf die kitschige Deckenmalerei gefallen. Sie zeigte in Ölfarbe eine halbbekleidete Frau mit braunen Zöpfen, umringt von Tieren des Waldes, die sie wie eine Göttin anblickten. Diese kitschige, von kleinen goldenen Hakenkreuz-Ornamenten eingesäumte Inszenierung überschritt für den gebildeten Schreiner die Grenze des guten Geschmacks deutlich weiter als die großdeutsche Wehrmacht einst die Grenzen der russischen Sowjetrepublik. Der Sohn des Tyrannen hatte einen heftigen Mutterkomplex, um den Ödipus ihn vermutlich noch bemitleidet hätte. Schreiner sagte nichts. Er war gespannt vor Erwartung, was der in eine zackige braune Uniform gekleidete Führer ihm an exotischen Fluggeräten präsentieren würde. Sein Herz pochte vor Aufregung. Noch war ihm völlig unklar wie die faschistischen Verschwörer die schweren, mit Atombomben bestückten Horten in die Luft bringen wollten. Die kurze Piste in der kargen Steppe am Fuße des Vulkans reichte gerade so zum Landen mit einem leeren Bomber. Für ihre wahnwitzige Aktion mussten die Angreifer ihre beiden Bomber allerdings randvoll mit Sprit betanken und jeder der beiden Atomwaffen wog auch nochmal über eine Tonne.


      „Sagen Sie mal, Herr Führer, wie haben Sie denn eigentlich in dieser unwirtlichen Einöde seinerzeit die riesigen Ju-390-Transporter gelandet?“


      „Landen mit den Junkers-Riesen war hier völlig unmöglich und hätte auch nur die Aufmerksamkeit auf unser streng geheimes Versteck gelenkt. Wir kamen nach unserem Weiterflug von Venezuela in der Tiefebene 200 Kilometer südwestlich von La Paz an und haben die ganze Ausrüstung dort auf Lastwagen umgeladen. Die beiden Horten haben wir auch erst geholt, als unser unterirdisches Versteck fertig war. Bis dahin haben wir sie mit den Transportflugzeugen unter Tarnnetzen im Dschungel verborgen. Die kleine Schneise hier haben wir genau berechnet. Sie ist nur so lang, dass eine Horten mit leerem Tank und verbesserten Bremsfallschirmen gerade so landen kann. Wir wollten keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken. Wenn die Amerikaner in all den Jahren, die wir auf die Erfüllung der Prophezeiung hier warten mussten, mit ihren Satellitenbildern auch nur den leisesten Verdacht geschöpft hätten, wären wir am Ende gewesen. Ein Glück, dass es 1945 als wir mit der Umsetzung unseres Traums begannen, noch keine Satelliten gab.“


      Simon Schreiner war sich bewusst, dass er mit diesem Wissen diesen Ort niemals würde lebend verlassen können. Der Führer war sehr redselig. Er schien förmlich einen Drang zu haben, die Anerkennung des angesehenen Wissenschaftlers zu erringen. Der Professor heuchelte ein gewisses Verständnis und verbarg weitgehend seine Skepsis an dem aberwitzigen Projekt. Um auch mal etwas zu sagen, fragte er: „Wie wollen Sie denn Ihre beiden Vögel nachher hoch kriegen?“


      „Nur Geduld, haben sie noch etwas Geduld, sie werden staunen, was wir der guten alten Horten inzwischen noch alles beigebracht haben, verehrter Professor.“ Mit einem Klaps auf die Schulter führte der Führer einen unendlich neugierigen und leicht irritierten Simon Schreiner in eine unterirdische Kammer riesigen Ausmaßes. Sie war gut und gerne 200 m breit und hatte eine lichte Höhe von über 40 m. Sie lief nach oben kegelförmig zusammen und wurde durch eine Stahlblechkonstruktion abgedeckt. Im gleißenden Licht unzähliger Scheinwerfer stand eine Gruppe von Wissenschaftlern in weißen Kittel auf einer riesigen erhöhten Stahlplattform um zwei grau lackierte Horten-Bomber herum. Schreiner erkannte an ihren sechs Triebwerken, dass es sich um die A-Version handelte, die wie das Fundstück aus Stuttgart über Einziehfahrwerk verfügte. Selbst Spezialisten wie der Luftfahrt-Professor wussten bisher nur von einem flugfähigem Prototyp, der angeblich im April 1945 vor dem Eintreffen der Amerikaner im Harz vom Erprobungsteam im Bergwerkstollen verbrannt wurde. Die beiden Flugapparate waren an Trägersystemen aus Stahl befestigt, ihre kurzen tropfenförmigen Nasen zeigten fast senkrecht in die Höhe. Schreiner staunte mit weit aufgerissenen Augen: „Das ist es also. Sie wollen die Horten mit dem Katapult abschießen. Das ist ja völlig irre.“ Schreiner wollte seinem Gastgeber gerade darlegen, dass ein solches Unterfangen zwangsläufig zum Scheitern verurteilt sein musste. Da entdeckte er die riesigen Booster-Raketen unter jeder der Tragflächen.


      „Respekt! Mein Führer, das könnte tatsächlich gelingen. Da haben sie und ihre Wissenschaftler jetzt wirklich das Kunststück hingekriegt, einen alten Hasen wie mich noch zu überraschen.“ Kaum hatte er diesen Satz vollendet, wurde Schreiner bewusst, dass er Anton Hitler zum ersten Mal mit „mein Führer“ angeredet hatte. Es sollte sein einziger Ausrutscher sein und zeugte von einer gehörigen Portion Verblüffung und einer ganz kleinen Brise Anerkennung. Aber wirklich auch nur einer ganz kleinen. Blitzschnell wurde dem Professor bewusst wie real und ernst die Gefahr war, die von dem irrsinnigen Imperator und seiner über 5000 Meter hohen Vulkanbasis ausging. Er betete förmlich, Markus Scholl möge lieber jetzt als gleich mit der bolivianischen Armee anrücken. Oder besser gleich mit der CIA oder US-Armee. Im Grunde war dem Professor aber in seiner ausweglosen Lage jede Hilfe willkommen. Er blickte aufgeregt auf seine Uhr. Wenn die Nazis vor dem nächsten Morgengrauen zuschlagen wollten, mussten sie ihre beiden Bomber gleich nach Einbruch der Dunkelheit starten. Neben der Startplattform war eine große Digitalanzeige angebracht, auf der einen Countdown herunter tickte. Es blieben nur noch wenige Stunden, um den Spuk zu beenden. Wären die beiden Bomber erst einmal in der Luft, gliche der Versuch eines Abschusses der Suche nach einer Stecknadel im Heuhaufen. Das Radarecho der kleinen, überwiegend aus Holz gebauten Nurflügler glich ohnehin schon einem größeren Vogelschwarm. Zudem war es diesen verrückten, aber entschlossenen Männern durchaus zuzutrauen, dass sie mit modernen Beschichtungen und Radar absorbierenden Materialien die Tarnkappen-Eigenschaften noch weiter entwickelt hatten. Außerdem wäre ein Abschuss vor allem über bewohntem Gebiet wegen der mitgeführten Atomwaffen mit größten Risiken für die Zivilbevölkerung und das Ökosystem des Kontinents verbunden gewesen.


      Als hätte er es geahnt, kam der Führer auf die Stealth-Eigenschaften der modifizierten Horten-Bomber zu sprechen. „Sie glauben gar nicht, mein verehrter Herr Professor, was wir den beiden Vögeln in den vergangenen Jahrzehnten noch an Tarn-Tricks beigebracht haben. Viele Teile der tragenden Struktur, die beim Original noch aus magnetischen Stahl bestanden, bestehen jetzt aus Karbonfaserwerkstoff oder Aluminium. Wir haben das gesamte Innere der Tragflächen mit radarabsorbierenden Dämmstoffen ausgeschäumt. Die beiden Bomber sind jetzt praktisch unsichtbar für das Radar, zumal nach dem Eindringen in den amerikanischen Luftraum relativ wenig Vorwarnzeit bleibt. Wenn nur eine der Maschinen über den Vereinigten Staaten ihre Atomwaffe zum Abschuss brächte, würde es auf jeden Fall Millionen Tote und Strahlenschäden gigantischen Ausmaßes geben.


      „Wir werden unser Ziel auf jeden Fall erreichen!“ Der Führer blickte entschlossen und grimmig. Ein eisiger Hauch ging durch Schreiners Körper. Mit einem Mal mutierte der albern gekleidete Irre mit dem starren Blick zu einer ernsthaften Bedrohung für das Leben von Millionen von Zivilisten und die politische Stabilität der einzigen verbleibenden Supermacht USA.


      Trotzdem war das fachliche Interesse des leidenschaftlichen Wissenschaftlers nach all diesen Entdeckungen und Schilderungen so groß, dass er sich eine Antwort auf eine unter Experten seit Jahrzehnten umstrittene Detailfrage erhoffte: „Sagen Sie bitte, dieser Kohlenstaub und Bitumen in der Lackierung der bisher gefundenen Horten-Prototypen, diente diese Maßnahme damals auch schon der Verbesserung der Radar-Absorption?“


      „Mein verehrter Professor, das müssen Sie unbedingt mal meine Herren Wissenschaftler fragen, wenn die ganze Sache vorbei ist. Im Moment sind sie so beschäftigt, dass nicht einmal ich mich traue, sie bei ihren Startvorbereitungen zu unterbrechen, ha, ha, ha. Der kleinste Fehler und viele Jahrzehnte Planung waren umsonst. Das wollen wir doch nicht, oder?“ Der Führer lachte hämisch und zwinkerte mit dem linken Auge. Simon Schreiner versuchte innig, den angehenden Massenmörder durch seine Mimik und Gestik keine Antwort auf diese rhetorisch gemeinte Frage zu geben. Er wünschte sich nichts so sehr, als dass jetzt gleich wie bei den Cowboyfilmen aus seiner Jugend im Moment höchster Gefahr und Ausweglosigkeit die Trompeten der Kavallerie erklingen sollten, auch wenn es hier nicht um die Befreiung von aufgescheuchten Rothäuten, sondern von völlig irrsinnigen Braunhemden ging. Doch keine Spur von Markus Scholl und nur noch wenige Stunden bis zum verhängnisvollen Start der Operation Brunhilde.


      Das Warten auf Erlösung nagte Schreiner an den Nerven. Das Warten auf das Ende des Countdowns machte den Professor fast rasend vor ohnmächtiger Wut über die Unabwendbarkeit eines angekündigten Massenmordes. Eine Stunde vor dem Start begab sich der Führer mit seinen engsten Vertrauten in die leicht erhöht gebaute Kommandozentrale, die sich hinter einer 20 Meter breiten Glasfassade verbarg. Mit dabei: Simon Schreiner. Dem Professor war allerdings nicht entgangen, dass sich ein Wachmann mit SS-Uniform mit entsicherter Maschinenpistole ständig in seiner Nähe aufhielt. Hitler schien ungeachtet seiner unbedarften Reden dem Gast aus Deutschland nicht hundertprozentig zu vertrauen. Sein Ziehvater Strassner schon gar nicht. Dennoch durfte Schreiner sämtliche Gespräche, die sich um den bevorstehenden Einsatz drehten, mithören. Die Nazis waren sich ihrer Sache offenbar sehr sicher. Schreiner, ein unbewaffneter älterer Mann, hätte es auch nur aus dem Vulkan geschafft, wenn ohnehin die gesamte bolivianische Armee vorher einmarschiert wäre. Aber die schienen nichts zu ahnen. Vermutlich war Scholl doch nicht bis in die Zivilisation durchgekommen oder womöglich gar von einem Posten umgelegt worden. Wahrscheinlich wollen sie Schreiner nur nichts sagen, um nicht seine Sympathien zu verspielen. Dieser gefährliche Irre war ganz offensichtlich auf Bestätigung aus berufenem Munde aus. Hier unten gab es keinen einzigen Menschen der ihn duzte, außer Oberst Strassner. Alle anderen redeten ihnen mit „Mein Führer“ an. Der weißhaarige alte Mann mit der Hakennase nannte ihn hingegen „Mein Sohn“. Das Treiben im Vulkan war nicht nur von höchstem Interesse für jeden Luft- und Raumfahrtwissenschaftler. An diesem unterirdischen Mikrokosmos hätte auch jeder Sozialwissenschaftler seine helle Freude gehabt. Natürlich hing in der Kommandozentrale ein Bild von Hitlers Mutter. Es schien an einem Filmset aufgenommen worden zu sein. Die langhaarige Frau mit dem prallen Dekolletee trug Flügelhelm, Schild und Lanze. Sie war zurecht gemacht wie die Brunhilde aus einer Wagner Oper. Kein Wunder, woher der Name der Operation stammte. Für Schreiner gab es momentan nichts zu tun. Er ließ seine Blicke schweifen über die schier endlosen Kontrolltafeln mit allerlei Schaltern und Anzeigen, die gerade so wirkten als habe man sie aus der Dekoration von Raumschiff Orion gestohlen. Diese Serie sah Schreiner in seinen jungen Jahren sehr gerne und er hätte sich damals nicht träumen lassen, eines Tages selbst in eine derartige Weltherrschafts-Story hineingezogen zu werden. Allerdings bestärkte die alte Science-Fiction-Serie damals schon seinen Entschluss, Luft-und Raumfahrttechnik zu studieren und sich mit seltsamen Flugobjekten zu beschäftigen. Gerade als Schreiner im Begriff war, in den Erinnerungen seiner Jugend zu versinken, unterbrach ihn die schneidende Stimme des Führers: „Mein lieber Professor, wenn wir in den nächsten Tagen die Kontrolle über die USA erlangen, dann verdanken wir das nicht nur unseren überlegenen deutschen Geheimwaffen. Ein Projekt dieser Tragweite wäre ohne die Hilfe meines Propagandaministers Joe Pebbles niemals möglich gewesen. Der Führer blickte dabei in die Richtung eines blassen jungen Mannes Ende 20. Der Angesprochene lächelte verlegen. Hinter seiner dicken Brille zuckten nervöse, übernächtigt wirkende, fahlblaue Augen während sich sein breiter Mund zu einem verlegenen Lächeln verformte. Sein Schädel war breit wie ein Pfannkuchen und lief nach oben leicht konisch zu. Sein schütteres Haar war blass blond und seine helle Haut mit Sommersprossen übersät. In dieser Umgebung wirkte der Albino so ähnlich wie ein aufgescheuchter Grottenolm. In seinem weiten, bedruckten T-Shirt, den viel zu weiten Jeans und den ausgetretenen Turnschuhen sah er aus als käme er geradewegs von einer Star Trek Convention und Schreiner rechnete damit, dass er ihn mit einem Vulkanier-Gruss ansprechen würde. Für einen Moment ließ er von seinem Laptopcomputer ab und musterte den deutschen Besucher mit seinen nervösen Blicken.


      „Mister Pebbles ist einer von den guten Amerikanern, die sich unserer Sache angeschlossen haben“, begann Anton Hitler seine Lobrede auf den jungen Freak. „Sein Wissen in Sachen Internet ist für uns bei dieser Operation unersetzlich. Er war früher einmal Programmierer im Silikon Valley und hat bereits während seines Studiums unsere Bewegung unterstützt. Sie glauben ja gar nicht, was man heutzutage mit ein paar gefälschten Facebook-und Twitteraccounts alles anstellen kann. Sie haben mir sicher im Fernsehen und den Nachrichten die Revolution in der arabischen Welt verfolgt. Was würden Sie sagen, wenn ich ihnen verriete, dass all diese Umstürze im wesentlichen auf die Arbeit dieses jungen, tüchtigen Mannes zurückgehen?“


      Der Führer blickte bei diesen Worten verheißungsvoll auf den sommersprossigen Albino, der daraufhin verlegen lächelte, aber kein Wort herausbrachte. Hitler fuhr fort in seinen Ausführungen. „Wissen Sie, Herr Professor, was Mr. Pebbles immer zu sagen pflegt? Das Internet ist der Volksempfänger des 21. Jahrhunderts. Ist das nicht bemerkenswert? Während die Rundfunk-Empfänger meines Vaters nur in eine Richtung wirkten und man gar nicht mitbekam was am anderen Ende geschieht, kann ein entschlossener Mann wie Mr. Pebbles heutzutage via Twitter und Facebook eine riesige Gefolgschaft auf dem ganzen Globus fernsteuern. Mein Vater und Goebbels konnten sich ein solches Maß an Kontrolle nicht einmal in ihren kühnsten Visionen ausmalen. Kaum zu glauben, was man über seine Gefolgschaft dabei auch noch an Informationen gewinnen kann. Und die Menschen sind so naiv, das glaubt man gar nicht. Was die heute alles in sozialen Netzwerken preisgeben, hätte man damals nur mit einem riesigen Personalaufwand bei der Gestapo unter Folter in Erfahrung bringen können. Zu meiner Zeit wären die Leute noch gestorben, um ihre Geheimnisse um sexuelle Abarten für sich zu behalten. Nehmen Sie Himmler, den alten Perversling. Heute posten sie bereitwillig Fotos von ihren ausschweifenden Sexorgien auf Facebook und kokettieren damit, dass sie Homosexuell veranlagt sind. Kein Wunder auch. Berlin hat einen homosexuellen Bürgermeister, Hamburg hatte einen und der Außenminister der Bundesrepublik Deutschland ist nicht trotz seiner Homosexualität im Amt, sondern gerade wegen ihr. Früher wäre für so etwas hingerichtet worden, heute könnte er wegen Diskriminierung seiner sexuellen Vorlieben klagen, wenn sie ihn wegen Unfähigkeit aus dem Amt gejagt hätten. Aber, mein lieber Professor, ich versichere ihnen, wir werden mit solchen perversen Auswüchsen westlicher Dekadenz gnadenlos aufräumen, wenn wir an der Macht sind.“


      Schreiner runzelte die Stirn, atmete tief durch und nahm all seinen Mut zusammen um den Führer herauszufordern: „Und wie werden sie in ihrem neuen Reich gegen Unzucht in der eigenen Familie vorgehen? Er blickte dabei demonstrativ auf das Porträtfoto von Hitlers Mutter und zog seine Mundwinkel zu einem breiten Grinsen hoch, während er seinen Blick herausfordernd dem Tyrannen entgegenwarf. Der Albino schaute verlegen weg und begann aufgeregt auf seiner Tastatur herum zu klimpern. Er zog den Kopf ein und tat so, als hätte er von alldem nichts mitbekommen. Er wusste nur zu gut, zu welchem Jähzorn der Führer fähig war.


      „Herr Schreiner, sie sind hier mein Gast, weil ich ihre Werke bewundere und ihr Fund uns dem Endsieg ein entscheidendes Stück näher gebracht hat. Dadurch genießen Sie einen gewissen Kredit. Einen meiner Untergebenen hätte ich für eine derartige Impertinenz glatt an die Wand stellen lassen. Ich will Ihnen keine Vorwürfe machen, sie kommen aus der moralisch verrohten Bundesrepublik Deutschland und haben sich noch nicht an die Gepflogenheiten im Neuen Reich angepasst. Aber ich gebe Ihnen einen guten Rat: Wenn ich sie wäre, würde ich mir ab jetzt genau überlegen, was ich sage. Haben sie verstanden?“ Der Führer baute sich bei diesen Worten bedrohlich in seinem Lederdrehstuhl auf und durchbohrte Schreiner mit seinen Blicken. Sein Kopf errötete während der Zorn in ihm aufstieg. Seine dunklen Augen blitzten, die Pupillen verkleinerten sich und das Weiße außen herum trat hervor. Der Professor zuckte zusammen und versank in seinem Sitz. Der Führer blickte nervös auf seine Armbanduhr und wandte sich seinem Propagandaminister zu: „Pebbles, sagen Sie mal klappt alles mit der Mobilmachung unserer Leute?“


      „Ja, mein Führer, die stehen Gewehr bei Fuß und warten nur auf das Signal zum Angriff.“


      „Und wie sieht es mit der Mobilisierung der Linken aus?“ fragte der Führer während seine Stimme langsam wieder ruhiger wurde.


      „Die stehen auch bereit, mein Führer. Kaum zu glauben, aber die sind immer noch ahnungslos wie ein Erstklässler im Sexualkundeunterricht. Nicht einmal ihre intellektuellen Anführer haben bisher den Braten gerochen. Ihre autonomen Krawallmacher werden ganz in unserem Sinne agieren. Ich habe gerade mit ein paar Twitter Posts über mafiöse Verstrickungen zwischen der amerikanischen Regierung und den skrupellosen kapitalistischen Spekulanten an der Wallstreet die Stimmung angeheizt. Sie werden mit uns ins Feld ziehen, wenn es losgeht. Die warten genau wie unsere Jungs nur auf den entscheidenden Befehl.“


      Der verdutzt dreinschauende Schreiner traute seinen Ohren kaum. Sichtlich verwirrt fragte er den Führer: „Habe ich richtig gehört? Die Linken unterstützen ihre faschistischen Weltherrschaftspläne? Nie im Leben!“


      Der Führer lachte gönnerhaft und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Mit geschwellter Brust und euphorischem Unterton schwadroniert er über Pebbles perfiden Plan: „Die würden uns selbstverständlich niemals helfen, wenn sie wüssten wer wirklich hinter der Netzinitiative ‚Piraten-Power gegen den Kapitalismus‘ steht. Die haben nicht die leiseste Ahnung, wer wir sind. Mr. Pebbles hat wirklich großartige Arbeit geleistet und trägt einen großen Anteil daran, wenn wir den Endsieg erringen werden. Die sind so weltfremd und hasserfüllt, weil sie es nicht ertragen können, dass jemand ein glückliches Leben führt und einen großen Wagen fährt, dass sie überhaupt nicht mitbekommen wie wir sie vor unseren Karren spannen. Hauptsache, man verspricht ihnen kostenlose Film- und Musikdownloads und grenzenlose Freiheit, alles nach Belieben zu kopieren. Das viel größere Problem war hingegen, unseren eigenen Leuten klarzumachen, dass sie beim alles entscheidenden Volkssturm auf den Straßen nicht ihre geliebten NS-Utensilien tragen dürfen. Zumindest solange bis wir den Sieg errungen haben und die Linken abholen lassen. Mr. Pebbles hat in den letzten zehn Jahren eine umfassende Datenbank mit allen Namen und Adressen unserer politischen Gegner angelegt. Während die sich dann im Siegestaumel mit Drogen vollpumpen, lassen wir sie in einer landesweiten Aktion deportieren und exekutieren. Das wird der totale Triumph. Wir werden die Demokraten und die Roten förmlich zerquetschten. Danach werden sich unsere Gegner nie wieder erheben. Jeder Vaterlandsverräter bekommt, was er verdient. Alle, die das Ausmaß der bolschewistischen Weltverschwörung verstanden haben, werden sich uns bedingungslos anschließen. Allen voran die Tea-Party. Das sind prächtige Männer und Frauen mit Verantwortungsgefühl für ihr Land. Die haben diesen schwarzen Präsidenten ganz schön vor sich her getrieben die letzten Jahre seiner Amtszeit. Der wird sich noch wundern, was wir mit ihm vorhaben.“


      War es bisher starker Tobak, was der braunberockte Gastgeber Professor Schreiner an kruden Visionen auftischte, war mit diesen rassistischen Hasstiraden die Grenze des Erträglichen endgültig weit überschritten. Der Professor musste umgehend handeln – auf eigene Faust. Von Markus Scholl brauchte er sich keine Hilfe mehr erhoffen, unten tief im Vulkan war er ganz auf sich alleine gestellt. Der Countdown kam derweil in die entscheidende Phase. Es blieb nicht mehr viel Zeit, den wahnsinnigen alten Mann von seinen menschenverachtenden Plänen abzuhalten. Schreiner versuchte zunächst vom Thema abzulenken:


      „Sagen sie mal, mein Herr Führer. Wenn ich eines Tages in meinem neuen Buch der Nachwelt von ihren Taten berichte, würde mich doch brennend die Frage interessieren, ob ihre trotz ihres hohen Alters noch makellos schwarzen Haare wirklich echt sind. Sagen Sie mal, färben sie nicht wenigstens ihre Schläfen?“


      Der Führer durchbohrte Schreiner mit fragenden Blicken. Diese absurde Intervention hatte den Tyrannen aus seinem Konzept gebracht. Er kniff die Augen zusammen während sein Gesicht rot anlief. Er brüllte mit zitternder Stimme den Professor an: „Wie können Sie es wagen, dem Führer des deutschen Volkes eine derartige impertinente Täuschung zu unterstellen. Das Staatsoberhaupt einer stolzen Nation wird niemals zu solchen weibischen Maßnahmen greifen. Haben Sie das verstanden? Niemals! Ich ermahne sie zum letzten Mal: Missbrauchen Sie nicht meine Gastfreundschaft! Sollte ich jemals so etwas über mich lesen, verklage ich sie, dass sie sich wünschen niemals geboren worden zu sein! Meine Gerichte sind mit solchen Verrätern nicht zimperlich, das schwöre ich Ihnen, Professor!“


      „Gut zu wissen“, entgegnete Schreiner sichtlich gefasst, denn er spürte, dass er im Begriff war, den Führer an seinem wundesten Punkt zu treffen und aus dem Konzept zu bringen. Er fasste nach: „Wie möchten Sie in meinen Schilderungen eigentlich das Verhältnis zu ihrer Mutter beschrieben wissen? Hat sie sie auch noch gestillt, als sie schon in die Schule gingen?


      Die Pupillen des Führers zogen sich zusammen, in den Augen traten die Adern hervor. Anton Hitler biss die reichlich fauligen Zähne aufeinander und bebte innerlich vor Wut. Der Wachmann registrierte, was sich gerade vor seinen Augen zusammenbraute und nahm die Waffe vorsorglich in den Anschlag. Noch bevor jemand etwas sagen konnte, legte Simon Schreiner erneut den Finger in die offene Wunde: „Ach so, ich habe ganz vergessen: Sie gingen ja nicht zur Schule. Das hat ja alles Ihre Frau Mutter übernommen. Dann waren sie ja in ihrer Jugend rund um bestens versorgt. Der geliebte Führer bekam alles, was er brauchte, an der Mutterbrust. Haben sie eigentlich nie zugetragen bekommen, dass ihre Mutter dem eigenen Geschlecht zugeneigt war? Im deutschen Fernsehen lief vor einigen Jahren eine Dokumentation wo sich ehemalige Schauspielkolleginnen zu diesem Thema ausgiebig äußerten.“


      Schreiner bluffte. Es hatte nie eine derartige Sendung gegeben. Aber woher sollte das der Exilherrscher wissen?


      Der Führer schnaubte vor Wut: „Vater, stopf diesem Intriganten Wurm endlich sein dreckiges Mundwerk. Wir können nicht zulassen, dass er so über Mutter redet!“ Oberst Strassner sprang aus seinem Stuhl auf und verpasste mit der flachen Hand dem völlig überrumpelten Schreiner einen heftigen Schlag ins Gesicht. Schreiner taumelte leicht benommen und machte gerade die Augen auf als ihm der Oberst erneut ins Gesicht schlug. Derweil geriet der Führer völlig aus der Fassung. Er brüllte wie am Spieß planlos in der Gegend herum und gestikulierte wild mit beiden Fäusten. Sein Gebrüll erschien dem leicht benommenen Schreiner fast wie Hundegebell. Hitler redete so schnell, dass ihm der Professor kaum folgen konnte. Doch es war auch ohnehin unerheblich, was er redete. Schreiner hatte sein Ziel erreicht, den Aggressor so aggressiv zu machen, dass er völlig aus der Fassung geriet. In der Kommandozentrale griff eine gewisse Hektik um sich. Derweil tickte die Uhr. Noch fünf Minuten bis zum Start und noch immer keine Spur von Markus Scholl. Jetzt konnte nur noch ein Wunder helfen. Aber Schreiner hatte zumindest gepunktet. Allerdings zu einem hohen Preis.


      „Wir kommen zu Ihnen später, wenn wir unsere Vögel in der Luft haben. Ihre niederträchtigen Unterstellungen werden ihnen noch leid tun, das schwöre ich ihnen, Herr Schreiner!“ Nach diesen bedrohlichen, mit eiskalter Stimme vorgetragenen Ankündigungen wandte sich Oberst Strassner seinem Ziehsohn zu: „Mein Junge, lass dich nicht von diesem feigen Vaterlandsverräter beleidigen. Niemand auf der ganzen Welt darf das Ansehen deiner geliebten Mutter in den Schmutz ziehen. Sie war eine Heilige, eine Göttin und ich kannte sie seit ihrer Jugend. Wenn Sie jemals etwas mit Frauen gehabt hätte, hätte ich es gewusst“


      „Genug, Vater, es ist genug! Ich kann diese niederträchtigen Verleumdungen nicht länger ertragen. Ich werde diesem elenden Wurm, der meine Gastfreundschaft und Zuneigung aufs Hinterhältigste missbraucht hat, persönlich die Zunge herausreißen, wenn diese Sache abgeschlossen ist. Niemand… niemand redet so mit dem Führer. Das ist Hochverrat! Darauf steht der Tod. Und ich habe diesem Mann vertraut, hab gedacht, dass jemand mit seiner Intelligenz nicht umhin kommt, die Zeichen der Vorsehung zu erkennen. Jetzt lass uns unser Werk vollenden, wir wollen sehen, ob der alte Hanussen Recht hatte.“


      Der Führer wandte sich einem Ingenieur zu und brüllte mit bebender Stimme: „Schulz, öffnen Sie die Luken und starten Sie die Zündungssequenz für die Triebwerke!“


      „Jawoll, mein Führer!“


      Der gesamte Boden in der Kommandozentrale begann zu vibrieren. Unter einem lauten mahlenden und brummenden Geräusch begann, sich die Decke der großen Halle in der Mitte zu öffnen und nach beiden Seiten wegzubewegen. Bevor der Ingenieur den Hebel umlegte, um die Öffnung des Vulkankraters freizugeben, hatte er mittels zweier Tasten auf dem Schaltpult das grelle weiße Licht auf eine schwache rote Notbeleuchtung umgeschaltet. Der vom Mond erleuchtete Himmel warf ein fahles Licht auf die seltsame Szenerie. Der Countdown-Timer in der Halle näherte sich der Null. An den beiden Horten-Bombern begann es markerschütternd zu pfeifen und blaue Flammen schlugen aus den Düsentriebwerken beider Maschinen hervor. Die Glasscheibe der Kommandozentrale zitterte. Das Zischen wurde lauter als auch noch die Boosterraketen des ersten Bombers zündeten. Oberst Strassner erteilte dem Ingenieur am Pult den Startbefehl: „Schulz, starten Sie den ersten Falken! Los!“


      „Zu Befehl, Herr Oberst.“ Mit einem Tastendruck löste er das Dampfkatapult aus und der Bomber schoss mit ohrenbetäubendem Getöse wie eine Rakete in den fast wolkenlosen Nachthimmel. Der Führer freute sich wie ein kleines Kind, das bei Menschärgerdichnicht einen Mitspieler herausgekegelt hat. Er wippte hektisch auf dem Lederdrehstuhl und fuchtelte mit geballten Fäusten in der Luft herum. „Wunderbar, wunderbar! Schulz, sie und ihre Kollegen haben wirklich nicht zu viel versprochen. Gegen eine solche Streitmacht aus den Tiefen des Urwalds sind auch die Amerikaner machtlos. Wir werden sie zerquetschten und sie für alles zur Verantwortung ziehen, was sie uns angetan haben. Sie haben unsere Städte bombardiert und unsere Frauen und Kinder getötet. Sie haben uns um unsere rechtmäßig eroberten Besitztümer in Afrika und Europa gebracht. Sie haben einen Feuersturm in Hamburg entfacht. Und nicht zu vergessen, in Dresden.“


      „Herr Hitler, das waren die Briten. Das ist historisch belegt! Genauso wie die Tatsache, dass ihre werte Frau Mutter ein Verhältnis mit mehreren Geschlechtsgenossinnen unterhielt.“ Schreiner hatte diesen Ball sofort aufgegriffen.


      Hitler schäumte vor Wut: „Schweig! Du elender Verräter. Schweig! Vater, tu doch was. Stopf ihm auf der Stelle sein Schandmaul. Wirf ihn zu Boden! Das Schwein soll auf den Knien vor mir herumkriechen und um Gnade winseln, wenn ich ihn eigenhändig erschieße.“


      Der Oberst folgte diesem Befehl mit sichtlichem Vergnügen. Er packte Schreiner am Kragen seines karierten Hemdes und schleuderte ihn auf den metallbeplankten Boden der Kommandozentrale. Der Professor fiel direkt vor die Füße des Ingenieurs, der gerade im Begriff war, die letzten Einstellungen für den Start des zweiten Bombers vorzunehmen. Den hatten die Beteiligten wegen der familiären Turbulenzen für einen Moment fast aus den Augen verloren.


      Strassner wandte sich hektisch an den Ingenieur: „Schulz, wie sieht’s aus? Hat sich wieder genug Dampfdruck für das zweite Katapult aufgebaut? Der Bomber kann seine Triebwerke nicht ewig im Stand laufen lassen, sonst überhitzten sie. Leiten Sie die Zündsequenz der Startraketen ein, aber hurtig!“


      Wie aus der Pistole geschossen entgegnete Schulz: „Jawoll, Herr Oberst.“


      Derweil hatte sich Schreiner wieder aufgerappelt, was dem Oberst sichtlich missfiel. Er schubste ihn mit beiden Händen gegen die Brust. Eine Steilvorlage für Schreiner. Der Professor ließ sich theatralisch auf die Schalttafel neben Ingenieur Schulz fallen und stützte sich dabei mit den Händen so ab, dass er unbemerkt den Hebel zur Schließung des Hallendaches umlegte. Sein Herz pochte in seiner Brust, als ob es jeden Moment herausspringen wollte. Zur Ablenkung hielt er noch einmal den Finger in Hitlers offene Wunde. Das wirkte: „Sie können mich umbringen, aber das ändert nichts daran, dass die Mutter des neuen großdeutschen Führers eine Lesbierin war. Mit Sicherheit hat Adolf Hitler sie vergewaltigt, um einen Sohn in die Welt zu setzen, den sie niemals gewollt hat.“


      Anton Hitler geriet völlig außer Fassung: Er tobte und stieß wilde Verwünschungen aus. Alle Augen im Raum waren auf ihn gerichtet, während der Oberst versuchte, ihn zu beruhigen: „Anton, ich beschwöre dich, du fällst doch nicht etwa auf dieses durchschaubare Manöver herein. Ich kannte deine Mutter besser als jeder andere hier im Raum und ich kann dir beim Leben meiner Eltern versichern, dass du ein Wunschkind warst! Sie war beseelt von dem Gedanken, dem geliebten Führer einen Erben zu schenken. Sie war eingeweiht in unsere Pläne und glaubte an die Vorsehung von Hanussens Prophezeiung.“


      Professor Schreiner schielte unauffällig nach oben und vernahm mit Befriedigung, dass sich die Krateröffnung langsam schloss. Die Vibrationen und das Getöse des Elektromotors gingen im Lärm der Düsentriebwerke und der inzwischen von Ingenieur Schulz gezündeten Feststoffraketen unter. Schulz hatte gar keine andere Wahl mehr, als ohne auf einen weiteren Befehl zu warten das Katapult des zweiten Bombers auszulösen. Denn an diesem Punkt gab es kein Zurück mehr und bei einer weiteren Verzögerung wären den Anwesenden wenig später die Brocken um die Ohren geflogen. Doch das passierte auch so, allerdings ein paar Meter weiter oben unter der Hallendecke. Allein der Pilot hatte in seinem Cockpit die heraufziehende Katastrophe bemerkt und aus Leibeskräften in sein Funkgerät gebrüllt, die Startsequenz zu stoppen. Doch sein blechern und leise aus dem Lautsprecher krächzend erschallendes Fluchen und Flehen ging in den Wutausbrüchen des völlig außer Kontrolle geratenen Führers unter. Mit bebender Stimme übertönte er die verzweifelten Hilferufe des Piloten, dem nichts mehr anderes blieb als in letzter Sekunde den Schub seiner Triebwerke herunterzufahren. Doch die von außen gezündeten Feststoffraketen und das ebenfalls aus der Kommandozentrale betätigte Katapult konnte er nicht stoppen. Die mächtige, über 40 Tonnen schwere Horten hob ab, blieb dann aber mit ihren fast 50 Meter breiten Flügeln krachend am Hallendach hängen, das sie in 1000 Stücke riss. Als Schulz das Problem mit dem Hallendach bemerkt hatte, waren die Feststoffraketen und das Katapult bereits gezündet und nichts auf der Welt konnte die folgende Katastrophe aufhalten. Ein brennender Trümmerregen prasselte auf den Boden des Vulkankraters herab. Die Triebwerke wirbelten wild in der Luft herum, bevor sie an den Lavafelsen zerschellten und mit infernalischem Getöse explodierten. Die Scheiben der Kommandozentrale bestanden aus dickem Panzerglas und hielten den Explosionen stand. Doch das brennende Kerosin der mit 16 Tonnen Treibstoff betankten Horten setzte die ganze Halle in Brand und das Feuer fraß sich in Windeseile an die Munitionsvorräte heran. Es krachte an allen Ecken und Enden. Binnen weniger Sekunden wirkte der Vulkankrater wie die Kulisse von Dantes Inferno. Die Soldaten und Ingenieure brüllten sich gegenseitig an, während sich der Tobsuchtsanfall des Führers erheblich verschlimmerte. In dieser unübersichtlichen Situation kümmerte sich niemand mehr um Schreiner. Die Ingenieure und Soldaten rannten hektisch in die Halle hinunter und versuchten teils mit Feuerlöschern, teils mit Decken und Wasserschläuchen, die Brände zu löschen. Die an Bord der Horten mitgeführte Atomwaffe war nicht scharf gemacht worden beim Start und hatte zunächst dem Crash standgehalten. Sie lag allerdings inmitten brennender Trümmer und war damit eine tickende Zeitbombe. Es dauerte nicht lange, bis den faschistischen Verschwörern klar wurde, dass ihr unterirdisches Germania endgültig verloren war. Wild gestikulierte und redete Strassner noch auf den Führer ein, er solle sich sofort in Sicherheit bringen. Der Oberst umarmte seinen Ziehsohn und küsste ihn auf beide Wangen. Dann wandte sich der Führer ein letztes Mal seinem aufmüpfigen Gefangenen zu: „Schreiner, sie haben mich enttäuscht. Sie alle haben mich enttäuscht. Ich bin umgeben von armseligen, nichtsnutzigen Verrätern und Idioten.“ Anschließend schrie Anton Hitler seinem Propagandaminister noch einen Befehl zu: „Pebbles, schalten Sie die gesamte Kommunikation auf meinen atomsicheren Bunker im Nordflügel um und kommen Sie mir nach!“


      „Schon geschehen, mein Führer. Ich klemme nur noch meinen Laptop ab und komme nach“


      Der Führer geiferte: „Vater, halte die Stellung hier unten. Und pass auf dich auf. Du bist für mich wie ein leiblicher Vater gewesen und ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen sollte.“


      Dem alten Mann kullerten einige Tränen aus seinen roten Augen. Seine Haut war fahl wie bei einem Toten. Er biss die Zähne zusammen und fing sich rasch. Er versuchte zu retten, was noch zu retten war: „Wache: Nehmen Sie den Gefangenen in Gewahrsam und folgen Sie mir in meinen Bunker. Dort werden wir mit ihm in Ruhe abrechnen. Es soll langsam und schmerzhaft werden.“


      


      Professor Schreiner spürte die Maschinenpistole in seinem Rücken. Er hatte Angst. Doch jetzt wusste er: Wenn er sterben würde, wäre es wenigstens nicht umsonst gewesen. Der Boden des durch dicke Schichten getrockneter Lava geschützten Stahlbetonbunkers wurde durch mehrere heftige Explosionen erschüttert. Durch das, durch mehrere stählerne Schotten gesicherten System von unterirdischen Gängen und Aufzügen drang der entfernte Lärm eines brodelnden Infernos. Über die Kommunikationsanlage hörten die vier Eingeschlossenen Schreie der Verzweiflung. Da oben im Krater mussten die Kräfte der Hölle wüten. Schwer vorstellbar, dass Hitlers Helfer dieses Chaos noch einmal unter Kontrolle brächten. Alles prächtig, wäre da nur nicht der andere Bomber gewesen, dachte sich Schreiner. Er fasste allen Mut zusammen und suchte nach einem Ausweg aus seiner klaustrophobischen Lage. Er war jetzt allein mit Hitler, Pebbles und dem Wachmann mit der Maschinenpistole im Anschlag. Die Minuten vergingen wie Stunden. Hitler ließ den Gefangenen an einen Holzstuhl fesseln und goss sich einen Cognac nach dem anderen ein als wollte er sich damit betäuben. Derweil malte sich der gefesselte Schreiner aus wie ihn der sichtlich angeschlagene Tyrann wohl foltern würde. Der starrte allerdings nur wie benommen auf die Computermonitore, auf denen diverse Statusmeldungen aus dem zweiten Bomber eintrafen. Er sendete offenbar ein codiertes GPS-Signal und der Professor konnte aus der Unterhaltung zwischen Hitler und Pebbles entnehmen, dass die Maschine unaufhaltsam auf ihr Ziel zuflog. Die eine der beiden Horten sollte Washington angreifen, die andere, die jetzt in Trümmern lag, war auf New York angesetzt. In dieser Situation hatte Simon Schreiner weitgehend mit dem Leben abgeschlossen. Er dachte weniger an Flucht als an eine Möglichkeit, die Amerikaner vor der heraufziehenden unsichtbaren Bedrohung zu warnen.


      Da er gefesselt war und von ihm keine Gefahr drohte, hatte der Wachsoldat seine Waffe niedergelegt und sich einen Stuhl in der Ecke gesucht. Er war sichtbar abgelenkt vpn dem Chaos, dass auch hier um ihn herum herrschte. Pebbles fuchtelte wild an seinem Laptop herum. Aus den Bemerkungen, die er Hitler zuwarf konnte der Professor entnehmen, dass er eisern mit der Mobilmachung der über Twitter und Facebook aktivierten Helferstruppen im Lande des Gegners beschäftigt war. Schreiner hatte beim besten Willen keine Idee wie er noch ins Geschehen eingreifen könnte. Da Markus Scholl offensichtlich nichts erreicht hatte, konnte nur noch ein Wunder helfen. Und das geschah gegen 22:00 Uhr. Das erste, was sie spürten, war eine enorme Druckwelle, die kurz auf eine gewaltige Detonation folgte, welche fast die Trommelfelle zum platzen brachte. Mit einem unfassbar tieffrequenten Rumpeln erzitterte anschließend der ganze Bunker mit seinen Meter dicken Stahlbetonwänden, die nachgaben als würden sie aus Gummi bestehen. Fast erschien es als ob der erloschene Vulkan zu neuem Leben erwacht sei. Offensichtlich war der Atomsprengsatz in der Hitze explodiert und hatte damit eine Eruption ungeheuren Ausmaßes ausgelöst. Die Möbel knarrten, die Bücher fielen aus den Regalen und das durch Notstromaggregate gespeiste Licht zuckte unheilvoll. Die Computer fielen mit einem Schlag aus. Mit einem gläsernen Krachen schlug das große Porträt von Anton Hitlers Mutter, das über seinem Schreibtisch hing auf den Boden und die Scherben der Glasscheibe verteilten sich auf den ganzen Boden. Der Führer sprang entsetzt auf und brach in Tränen aus. Sein Traum von der Weltherrschaft schien Stück für Stück zu zerplatzen und jetzt wertete er den Fall des Porträts seiner geliebten Mutter als böses Omen.


      Er stürzte auf den Boden und jaulte wie ein kleiner Junge, dessen Goldhamster gestorben war. Winselnd und würdelos, fast hilflos wie ein Kleinkind kroch er auf dem Boden herum und sammelte die Teile des Rahmens zusammen. In diesem Moment bebte die Erde so stark, als hätten es die Kräfte aus dem Erdinneren darauf angelegt, den kleinen Bunker mit seinen Insassen zu zermalmen. Mit einem markerschütternden Knarren löste sich der oben an der Wand befestigte Reichsadler aus Bronze von seinem knapp zwei Meter hohen Marmorsockel, der sich direkt hinter Hitlers Schreibtisch befand und neigte sich bedrohlich nach vorne. Aus den Augen des Führers blitzte das blanke Entsetzen als er sich umdrehte und über die linke Schulter fassungslos auf den nach vorne vom Sockel herabkippenden Reichsadler mit dem großen Hakenkreuz in seinen überdimensionalen Klauen starrte. Pebbles, der ebenfalls seitlich am Schreibtisch saß riss seinen ausgefallen Rechner zur Seite und brachte sich in Sicherheit. Der treu ergebene Wachmann hingegen, sprang ohne Waffe von seinem Stuhl auf und stürzte sich dem herunter fallenden Herrschaftssymbol entgegen. Doch er konnte die Wucht der riesigen, mehrere 100 Kilo schweren Skulptur nicht aufhalten. Der Schnabel traf ihn am Kopf und Schulter. Sein Stahlhelm konnte ihn nicht retten. Er wurde mitsamt dem Schädel zerquetscht. Das Letzte, das der am Boden kauernde Führer sah, war das Blut das Wachmanns, das in einem riesigen Schwall auf ihn niederprasselte und das riesige Hakenkreuzsymbol das genau auf sein Gesicht zukam, als der bronzene Adler seinen Führer unter sich begrub. Anton Hitlers Körper wurde dabei zerquetscht und von seinem Kopf blieb nur eine Ekel erregende blutige Masse übrig.


      Schreiner sah das ganze Verderben nur aus dem Augenwinkel. Reflexhaft nahm er all seine Kräfte zusammen und riss sich von der provisorisch mit Klebeband hergestellten Fixierung los. Kaum zu glauben, welche Kräfte ein Mensch im Moment höchster Gefahr freisetzen kann. Sein Gehirn funktionierte wie ein Computer. Noch bevor der weißhäutige Pebbles seinen lädierten Laptop zusammenklappen und einige offenbar wichtige Memorysticks in seinen Hosentaschen verstauen konnte, war es Schreiner gelungen, sich die Waffe des Wachpostens zu greifen und auf ihn zu richten. Es war keine große Sache, mit dem Lauf einer entsicherten Maschinenpistole den Computer-Nerd zum Überlaufen zu bewegen: „Hey, Albino, wo geht es hier raus? Du kannst jetzt entweder mit mir zusammenarbeiten oder hier unten jämmerlich verrecken. Es gibt doch sicher noch einen Notausgang aus diesem Verließ, oder?“


      „Der völlig verängstigt dreinschauende Pebbles stammelte aufgeregt: „Der Führer hat eine Rettungskapsel. Es ist genau genommen sogar eine Rettungsrakete. Sie befindet sich dahinten in der linken Ecke, hinter der Luke. Kommen Sie, Professor. Ich hab die Software mitentwickelt und kann uns herausbringen. Aber nur, wenn sie anschließend ein gutes Wort bei der bolivianischen Polizei für mich einlegen. Ich habe hier unten nur Befehle ausgeführt, eigentlich habe ich gar nichts gegen Amerikaner. Ich bin ja selbst einer.“


      „Warum sagen eigentlich Nazis auf der ganzen Welt immer das gleiche, wenn ihre Herrschaftspläne zerplatzen? Das könnte jetzt auch genauso gut Adolf Eichmann gesagt haben“, entrüstete sich Schreiner.


      „Adolf wer?“ fragte der Albino.


      „Das ist ja das Allerletzte. Du kleiner pickliger Vollidiot weißt offenbar noch nicht einmal, mit welchen Mächten Du Dich da eingelassen hast. Aber Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. Komm jetzt, sonst werden wir lebendig gegrillt.“


      Pebbles stürmte in die Ecke, legte seinen Laptop zur Seite und öffnete hektisch die Luke. Dahinter verbarg sich ein kleiner Gang, der zu einer gut vier Meter hohen Rakete führte. Der Platz reichte geradeso für die beiden Männer und den Laptop. Für Schreiner war er beinahe wichtiger als der Propagandaminister, mit dem er nach Eingabe eines Startcodes zischend mehrere 100 Meter in den Nachthimmel über der unwirtlichen Einöde aufstieg, um in sicherer Entfernung des feuerspeienden Vulkans an einem riesigen Fallschirm zu landen. Als die beiden Männer sich sichtlich benommen vom Blitzstart und der harten Landung aus ihrer reichlich zerbeulten Kapsel quälten, kamen Ihnen bereits Männer des bolivianischen Militärs entgegen, die aufgeschreckt durch den Vulkanausbruch die Gegend nach Überlebenden absuchten. Schreiner berichtete ihnen auf Spanisch im Stenostil von den Geschehnissen im Innern des Vulkans. Dass der Professor und der Albino nicht umgehend in der Psychiatrie landeten, hatten sie alleine dem Umstand zu verdanken, dass sie mit einer Rakete direkt vor den Füssen der staunenden Milizen vom Himmel gefallen waren. Damit gehörten sie nicht unbedingt zu den üblichen Verdächtigen für UFO-Unsinn und Verschwörungstheorien.


      Sie wurden direkt ins nächstgelegene Hauptquartier der Armee gebracht, wo sich Spezialisten an die Auswertung der Daten auf der Festplatte des durch einen elektromagnetischen Impuls zerstörten Laptops machten. Bei den Verhörbedingungen in Südamerika war es leicht, dem Albino die nötigen Passwörter zu entlocken. Ihm genügte bereits die Androhung von Folter und er sprudelte wie ein Wasserfall. Er verriet alles, was die Militärs hören wollten und erhärtete damit die Schilderungen des Professors. Simon Schreiner bekniete die Bolivianer förmlich, ihm einen Kontakt mit dem Pentagon in Washington herzustellen. Gegen Mitternacht gab der befehlshabende Offizier seinem Drängen nach und stellte eine Verbindung zum Verteidigungsministerium des nordamerikanischen Nachbarstaats her. Zum Glück befanden sich dort zahlreiche Offiziere im Stab, die ein Faible für altertümliche Flugzeuge hegten und vom aufsehenerregenden Fund sowie der tadellosen Reputation des Deutschen Wissenschaftlers wussten. Außerdem hatte der Tower eines Privatflughafens in Arizona am späten Abend einen seltsamen Funkspruch aufgefangen und an die US-Luftwaffe weitergeleitet. Dort hielt man das Ganze aber für einen schlechten Scherz von irgendwelchen Sportfliegern, die es einmal in die Spätnachrichten schaffen wollten. Ein gewisser Markus Scholl aus Stuttgart wollte einen geheimnisvollen Stealth-Bomber aus dem Heimarsenal der Nazis auf dem Flug von Bolivien nach Washington in seine Gewalt gebracht haben, nachdem er den Piloten mit einem Schraubenschlüssel erledigt hatte. Desweiteren gab er an, er wolle ein von finsteren Faschisten im bolivianischen Dschungel geplanten Angriff auf Amerika abwenden und habe eine scharfe Atombombe an Bord.


      Damit hatte Simon Schreiner im Leben nicht gerechnet. Sein tollkühner junger Assistent war nach seiner eigenen Festnahme nicht etwa nach draußen entkommen, sondern hatte sich irgendwie an Bord des ersten Bomber geschlichen. Der Professor konnte sein Glück nicht fassen. Sein Partner lebte nicht nur, er verkörperte auch die beste Chance, die drohende Nuklearkatastrophe für Washington in allerletzter Sekunde abzuwenden.


      „Was sagen Sie da, Kommandeur Walker? Markus Scholl hat sich bei Ihnen gemeldet? Der Mann ist mein Assistent und sollte in der Lage sein, die Horten heil herunterzubringen, wenn wir ihm vom Boden aus helfen und keine Zeit mehr verstreichen lassen. Oder zumindest kann er...“ Schreiner stockte ein Moment der Atem, „zumindest kann er das Ding über unbewohntem Gebiet zum Absturz bringen. Er hat immerhin reichlich Segelflugerfahrung, und die Horten XVIII weist große Ähnlichkeit im Grundkonzept mit einem Segelflugzeug auf.“


      „Mr. Schreiner, das sind ja entzückende Aussichten“, murmelte der Offizier aus dem Pentagon.


      „Commander, das ist die beste Chance, die sie haben. Ist ihnen das klar?“


      Nach einer kurzen und heftigen Diskussion über Kompetenzen rauften sich Commander Walker und der deutsche Professor schließlich zusammen. Die Leitungen wurden zur Konferenzschaltung zusammengelegt und alle Beteiligten hatten jetzt Verbindung zum Cockpit der Horten, die ihrem Ziel bereits bedrohlich nahe gekommen war. Keine Sorgen bereiteten hingegen die linken und rechten Krawallmacher. Mit den wiederhergestellten Daten auf Joe Pebbles Laptop erhielten die amerikanischen Behörden einen umfassenden Überblick über links- und rechtsradikale Umtriebe in ihrem Land und konnten die nötigen Gegenmaßnahmen einleiten. Joe Pebbles wurde von den bolivianischen Militärs direkt an die CIA übergeben, wo er Gerüchten zufolge heute eine wichtige Funktion in der Landesverteidigung im Bereich psychologischer Kriegsführung ausübt.

    

  


  
    Kapitel 5


    
      Showdown über New York


      


      Vor lauter Aufregung schwäbelte die Stimme des Professors stärker als sonst, als er seinen verschollenen Partner im Cockpit anfunkte. „Markus, Du lebst. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Die letzten Stunden waren die Hölle, aber jetzt wird alles gut.“


      „Simon, da bin ich aber froh, du bist ja auch wirklich nicht klein zu kriegen. Nachdem ich so lange kein Lebenszeichen mehr von dir hatte, dachte ich auch schon, du seist womöglich tot.“


      „Nein, mir geht es verhältnismäßig gut ich bin nur von einem Raketenflug etwas durchgeschüttelt, habe gerade einen Vulkanausbruch überlebt. Ganz im Gegensatz zu den Nazis. Die haben offenbar alle ins Gras gebissen. Jetzt müssen wir nur noch dich vom Himmel holen. Ich meine heil. Heil vom Himmel holen.“


      „Ich sitze hier auf einem Stützpunkt der bolivianischen Armee und bin direkt mit dem Pentagon verbunden. Die Horten XVIII ist mein Spezialgebiet, ich kenne das Cockpit in- und auswendig und kann dir helfen, das Ding runterzubringen. Bei der Landung ist die alte Dame etwas zickig, weil sie kein Leitwerk mit Höhen- und Seitenrudern besitzt, das ist nicht ganz ohne. Vielleicht ist es sogar das Beste, wir lotsen dich über ein Flugfeld und du schaltest einfach die Triebwerke ab und landest im Gleitflug wie mit einem großen Segler. Was hältst du davon?“


      Scholls Begeisterung hielt sich in Grenzen: „Mein lieber Simon, mit einer Atombombe unterm Hintern stellt sich so ein Gleitflug etwas anders dar als bei einem Segelflugzeug, mit dem du dir vielleicht die Haxen brichst.“


      „Da hast du vollkommen recht mein Lieber. Aber jetzt müssen wir dich eh erstmal zu einem Flughafen lotsen. Gib uns zunächst mal deine aktuelle Position durch. Wir haben schon eine Patrouille mit F-16-Jägern in Richtung deiner angenommenen Position losgeschickt. Krieg keinen Schreck, wenn sie neben dir auftauchen. Der Commander hat mir versichert, dass sie dich nicht abschießen, sondern nur sicher zum Flughafen geleiten und dir bei der Landung unter Umständen wertvolle Informationen von außen zukommen lassen. Ich stehe direkt in Verbindung mit dem Pentagon, deine Landung ist sozusagen von nationalem Interesse.“


      „Na wie beruhigend, mein Alter. Wir werden das Ding schon gemeinsam schaukeln, nicht wahr? Wie stehen meine Chancen?“


      Simon Schreiner schwieg einen Moment.


      „Habe verstanden, keine Antwort ist auch eine Antwort. Wenn ich merke, dass ich das Ding nicht heil runterkriege, versenke ich es im Meer.“


      „Ach was, wir bringen Dich schon heil nachhause. Und dann machen wir gemeinsam eine Riesenflasche Champagner auf. Ich habe nächste Woche ohnehin Geburtstag“, versuchte der Professor seinen Assistenten zu beruhigen.


      „Simon, ich weiß. Er ist auch was, dass ich dir unbedingt noch sagen möchte, bevor die heiße Phase der Landung beginnt. Falls ich es nicht schaffe, möchte ich, dass du folgendes weißt: Ruth liebt Dich mehr als du glaubst. Ich wollte es dir nicht sagen, um dir die Überraschung nicht zu verderben. Ich musste Ruth mein Ehrenwort geben, kein Sterbenswörtchen über unsere Abmachung zu verlieren. Aber im Angesicht des Todes sieht die Sache etwas anders aus und ich möchte nicht, dass das zwischen uns steht.“


      „Professor Schreiner, könnten sie angesichts unserer angespannten Lage ihre Privatangelegenheiten hinten anstellen?“ mischte sich Kommandeur Walker ins Gespräch ein.


      „Commander, wir sind gleich so weit. Dieser junge Mann riskiert gerade für uns alle sein Leben. Sorgen Sie einfach inzwischen dafür, dass ihre F-16 in den richtigen Korridor fliegen. Die Koordinaten hat der junge Mann ihnen ja gerade übermittelt. Markus, sprich weiter.“


      „Simon, unser Streit, den wir wegen der heimlichen SMS-Dialoge hatten, die ich von unterwegs mit Ruth führte, waren nur, weil sie dir nächste Woche zu deinem Geburtstag eine ferngelenkte Messerschmidt ME 109 schenken wollte und sie Probleme hatte, dieses seltene Teil aus Japan aufzutreiben.“


      „Markus, ich weiß gar nicht was ich sagen soll. Verdammt, es tut mir leid. Wie konnte ich nur dir und meiner Ruth unterstellen, dass ihr hinter meinem Rücken eine Affäre habt. Sie sieht zwar toll aus für 52, aber du könntest ihr Sohn sein. Und ich werde nächste Woche 55 Jahre alt, aber ich bin echt manchmal noch ein kindischer Idiot.“


      „Mr. Professor from Germany, wären Sie so freundlich, ihre Nettigkeiten nachher auszutauschen, wenn wir Washington gerettet haben? Oder würde das gegen die Gepflogenheiten ihres Landes verstoßen?


      „O.k., Commander, wir sind bereit. Zusammen werden wir das Ding schon schaukeln. Wo sind denn Ihre Jäger?“


      „Die müssten gleich bei ihrem Kumpel in der Horten sein.“


      Ein bolivianischer Soldat hielt dem Professor eine Flasche Bier hin. Der griff zu, denn seine Kehle war sehr trocken und das lateinamerikanische Bier haut einen gestandenen Deutschen nicht so schnell um. Die Instrumente in der Horten beherrschte er sowieso im Schlaf. Zudem lag die Hauptlast des schwierigen Landemanövers ohnehin auf seinem jungen Kollegen. Schreiner empfand tiefe Scham darüber, dass er seinem todesmutigen Assistenten eine Affäre mit seiner Ehefrau unterstellte, nur weil er von der SMS etwas mitbekam.


      Inzwischen waren die Jagdflugzeuge neben der Horten aufgetaucht. Die beiden amerikanischen Piloten staunten nicht schlecht über das antike Flugobjekt, das eine weite Reise aus Südamerika hinter sich hatte, wo es aus einem Vulkan aufgestiegen war. Markus Scholl änderte seinen Kurs und folgte den beiden amerikanischen Jägern zur Luftwaffenbasis in der Nähe von Washington. Er hatte die Maschine sicher im Griff und nutzte den relativ leicht beherrschbaren Reiseflug im Geleit der beiden Amerikaner, um den staunenden Männern am Boden die Geschichte seiner heroischen Rettungsaktion in Stichworten zu erzählen: Als Simon Schreiner von den Nazis aufgegriffen wurde, versteckte sich Scholl hinter einigen Munitionskästen und nutzte die durch Simon Schreiners Festnahme ausgelöste Verwirrung, um sich unbemerkt in den Bombenschacht der Horten zu schleichen. Durch die brutale Gewalt des senkrechten Katapultstarts schlug sich Scholl den Kopf an und verlor für einige Stunden das Bewusstsein.


      Als er wieder zu sich kam, befand sich der Bomber bereits über US-amerikanischen Territorium. Der Pilot war mit der Navigation beschäftigt und rechnete nicht im Traum mit einem Angriff aus dem Hinterteil der Maschine. Der Schraubenschlüssel streckte ihn schon beim ersten Schlag nieder und Scholl war sich nicht sicher, ob der Schurke noch am Leben war. Das spielte auch angesichts der Bedrohung keine Rolle. Er verschwendete in diesem Moment keinen Gedanken an einen potentiellen Massenmörder, der mit seiner wahnwitzigen Mission das Leben von Millionen Menschen eiskalt auslöschen wollte. Nun lag er zu Scholls Füßen am Boden und blutete stark am Kopf. Scholls Gedanken kreisten allein um seine eigenen Überlebenschancen. So eine strahlgetriebene, mehr als 40 Tonnen schwere Horten spielte schon in einer anderen Liga als ein Segelflugzeug. Ohne konventionelles Leitwerk mit eigenen Höhen- und Seitenrudern reagierte sie zudem gerade bei Start und Landung sehr viel sensibler als normale Flugzeuge. Außerdem besaß Scholl keine Nachtflugerfahrung. Immerhin wäre das Rollfeld der Militärbasis mit allen zur Verfügung stehenden Scheinwerfern plus einigen vom Militär eilends aufgestellten Zusatzscheinwerfern erleuchtet. Und was die Anflughöhe betraf, konnte er sich an den beiden Jägern orientieren, die allerdings nicht mit ihm landen sollten, sondern im letzten Moment durchstarten. Dann wäre Scholl auf sich allein gestellt. Es gab eine lange Diskussion, ob Scholl das Fahrwerk ausfahren und eine normale Landung riskieren sollte. Oder ob der deutsche Hobbypilot direkt mit dem Rumpf auf einem Schaumteppich aufsetzen sollte. Nicht gerade eine verlockende Aussicht, wenn sich im Rumpfboden, nur geschützt durch ein fragiles Gerippe und eine leichte Holzbeplankung ein über eine Tonne schwerer Nuklearsprengkopf befindet. Gerade noch rechtzeitig bevor der eigentliche Landeanflug begann und Scholl die Leistung der über 60 Jahre alten Jumo-Triebwerke reduzierte, entschied der Commander, einen Schaumteppich legen zu lassen.


      Scholl wusste ohnehin, dass er so oder so nur einen einzigen Versuch haben würde. An ein Durchstarten in letzter Sekunde war mit seiner Flugerfahrung und einem derart komplexen Flugapparat beim besten Willen nicht zu denken. Er dachte an seine Freundin Elli, die zuhause auf ihn wartete und sich nicht im Traum vorstellen konnte, dass ihr Freund gerade in höchster Lebensgefahr auf eine Metropole mit gut acht Millionen Einwohnern zusteuerte. Ihm gingen eine Menge Dinge durch den Kopf. Sein erster Sex, sein erstes Auto und die Qualen, die er als Kind wegen der Windpocken durchgemacht hatte.


      „Markus, hier ist Paul. Du hast es bis jetzt ganz großartig gemacht, wir sind stolz auf dich. Achte einfach darauf, was die beiden Jäger neben dir machen. Den Rest werden dir Professor Schreiner und ich sagen. Die Piloten der beiden Jagdflugzeuge bleiben auf der gleichen Frequenz und werden dir Bescheid geben wenn du zu tief oder zu hoch fliegst oder sie sonst etwas Ungewöhnliches bemerken. Wir zählen jetzt auf dich. Das wird schon schief gehen.“ Die Stimme von Paul Walker klang sonor und wirkte beruhigend. Scholl, der die ganze Zeit verkrampft den Knüppel mit beiden Händen umklammerte, wischte sich ein letztes Mal mit der rechten Hand den Schweiß von der Stirn. Dann packte er wieder beidhändig zu, weil der Nurflügler sich recht nervös verhielt. Außerdem war Scholl komisch zu Mute. Er spürte wie die Angst umso stärker von ihm Besitz ergriff, je näher er dem Boden kam. Ab diesem Moment gab es kein Zurück mehr. Als Scholl in die entscheidende Phase des Landeanflug trat und gebannt auf den Höhenmesser starrte, um die Sinkgeschwindigkeit zu kontrollieren, hob auf einer benachbarten Basis die Airforce One des amerikanischen Präsidenten ab, um die Nummer eins und seine Minister in Sicherheit zu bringen. Zu groß erschien die Gefahr eines atomaren Desasters. Ein uraltes, gleichzeitig unausgereiftes deutsches Kriegsflugzeug mit einem jungen, unerfahrenen Hobbypiloten am Steuer und einem russischen Nuklearsprengkopf im Rumpf waren beim besten Willen keine verlässlichen Garanten für einen friedlichen Ausgang der unglaublichen Geschichte. Simon Schreiner hätte seinem treuen Kameraden nur zu gerne noch davon berichtet, wie er Hitler besiegte. Doch dafür war beim besten willen keine Zeit. Der Professor musste allein darauf vertrauen, dass Scholl die Sache überleben würde und die beiden bei einem Bier ihre Beiträge zur Rettung der westlichen Welt austauschen könnten. Schreiner rutschte nervös auf seinem Holzstuhl herum und ließ sich eine neue Flasche Bier reichen, die er in wenigen Zügen leerte.


      Scholl konnte den Schaumteppich auf der Rollbahn im Scheinwerferlicht bereits sehen. Er erkannte auch bereits die Autotypen, die im Vorort, den er in wenigen 100 Meter Höhe überflog, vor den Häusern parkten. Ab jetzt würde selbst ein kleiner Fehler tödlich ausgehen. Und wegen seiner gefährlichen Fracht nicht nur für ihn selbst, sondern für die ganze Stadt. Scholl schwitzte so stark, dass ihm brennender Schweiß in die Augen lief. Er ließ es geschehen und klammerte sich krampfhaft an seinen Steuerknüppel. Kaum zu glauben, wie lässig er noch letzte Woche am Flugsimulator in seinem Wohnzimmer einen Corsair-Bomber aus dem Zweiten Weltkrieg auf einem Flugzeugträger gelandet hatte. Das Wissen darum, dass es keinen Neustart geben würde, falls etwas schief ginge, raubte ihm seine jungenhafte Unbekümmertheit. Diesmal gab es keine Extraleben und er hatte noch viel vor mit sich und seiner Partnerin.


      Er versuchte cool zu bleiben, oder zumindest auf seine Verbündeten am Boden so zu wirken als ob: „Flughöhe 50 Meter, ich bin schon über den Landelichtern, schalte jetzt die Triebwerke ab und gehe in den Gleitflug über. Betet für mich, wenn ihr an Gott glaubt. Simon, sag Elli, dass ich sie über alles liebe. Jungs haltet die Luft an, ich komme!“


      Fast zeitgleich kam es von Paul Walker und Simon Schreiner über den Funk: „Halt aus, du schaffst es!


      Schreiner ergänzte: „Pass nur auf, dass Deine Landegeschwindigkeit nicht unter 170 km/h anfällt und achte auf die Sinkrate im Höhenmesser.“


      Wenige Sekunden später hörten der Professor und der Commander ein lautes Krachen aus ihren Funkgeräten und ein schleifendes Geräusch. Daraufhin folgte eine gespenstische Stille. Schreiner erkundigte sich bei Commander Walker in Washington, ob die Bombe hochgegangen sei.


      „Nein, Professor, aber was mit Ihrem Partner passiert ist, kann ich nicht sagen.“


      „Noch da, John Mainard?“ fragte der Professor.


      „Schon was? Hier spricht immer noch Markus Scholl, ihr Flugkapitän.“


      „Schon gut. Das war ein Zitat aus einem Gedicht von Theodor Fontane. So was lernt heute keiner mehr in der Schule. Immerhin hast Du deine Hausaufgaben im Segelflug gemacht. Markus, ist bei dir noch alles dran?“


      „Sorry, Simon, ich glaube für Poesie habe ich heute keinen Sinn mehr. Alles was ich jetzt noch im Kopf habe, ist ein Anruf bei Elli und ein eiskaltes Bier. Aber nicht etwa so eine komische Ami-Brause, ich meine ein richtiges deutsches Bier. Das werden die ja wohl in Zeiten der Globalisierung hier haben. Nicht wahr Paul?“


      „Aber sicher Markus. Daran soll es jetzt nicht scheitern. Nach dieser heldenhaften Aktion hast du einiges bei uns gut. Wir werden dich angemessen entschädigen, Amerika liebt Helden wie dich, auch wenn sie aus Europa kommen. Aber eines musst Du uns versprechen: Du darfst niemals darüber reden, was vorgefallen ist. Wir werden uns eine glaubhafte Geschichte für deine Freunde und Familie überlegen. Doch diese kranke Nazi Verschwörung darf niemals an die Öffentlichkeit kommen. Das wäre eine Katastrophe, wenn herauskommt, wie dicht wir am Abgrund standen. Verstehst du das?“ Walker klang bei diesen Worten sehr entschlossen und es bestand kein Zweifel daran, dass er es ernst meinte und dass bei aller Kumpelhaftigkeit mit Scholls neuem Freund Paul in diesem Punkt nicht zu Scherzen war.


      Doch das war dem tollkühnen Mann in den Überresten seiner fliegenden Kiste in diesem Moment so egal als sei in China der vielzitierte Sack Reis umgefallen. Langsam kehrte auch Scholls Coolness wieder zurück: „Hey Paul, kann mir vielleicht mal jemand die Atombombe unter meinem Arsch entfernen?“


      Der Commander konterte cool: „Nur Geduld mein tapferer junger Freund. Unser ABC-Schutztrupp ist schon unterwegs. Bleib bitte noch ein Moment sitzen, die holen dich da raus. Die haben auch einen Geigerzähler und checken dich erst einmal, ob du verstrahlt bist. Nicht dass dir hinterher irgendwann dein Schwanz abfällt.“


      


      Ruth Schreiner hatte schon seit zwei Tagen nichts mehr von ihrem Mann gehört. Und auch eine Anfrage bei Markus wegen der über eBay aus Japan bestellten Messerschmidt blieb unbeantwortet. Sie konnte einfach nicht schlafen und saß bis in die Nacht hinein vorm Fernseher. Sie hatte sich eine Flasche Rotwein aufgemacht und wollte sich gerade etwas Salzgebäck aus der Küche holen als sie eine Eilmeldung aus Südamerika aufschreckte. Helikopterbilder zeigten einen Vulkanausbruch in jener Region im Südwesten Boliviens, aus der sich ihre beiden Jungs zuletzt bei ihr gemeldet hatten. Sie rechnete bereits mit dem Schlimmsten und sperrte die Ohren auf, ob sich auch Deutsche unter den Opfern befanden. Das war zwar tatsächlich der Fall, doch die herabstürzenden Lavamassen hatten lediglich eine deutsche Aussiedlerkolonie unter sich begraben. Von Touristen unter den Toten war nicht die Rede. Ruth Schreiner war zwar aufgeregt, aber guter Hoffnung, ihre beiden Stuttgarter heil wieder zu sehen. Dennoch setzte fast ihr Herz aus, als das Handy klingelte und eine fremde Nummer anzeigte, zu der kein Name eingespeichert war. Am anderen Ende meldete sich ihr Ehemann aus einem bolivianischen Hotel. Sein Akku sei ausgefallen und er habe weit und breit keine Gelegenheit zu telefonieren gehabt, weil ihm auch noch die Brieftasche mit dem ganzen Geld entwendet wurde. Die deutsche Botschaft in Bolivien würde sich allerdings rührend um ihn kümmern und er könne übermorgen zuhause sein. Ruth Schreiner atmete zwar erleichtert durch, doch irgendwie klang die Stimme ihres Mannes seltsam verlegen und die Geschichte mit dem leeren Handyakku roch förmlich nach einer Ausrede.


      Sie machte ihrem Mann Vorhaltungen: „Du elender Egoist, weißt du überhaupt, was ich die letzten beiden Tage hier durchgemacht habe, ohne irgend ein Lebenszeichen von dir? Im Fernsehen haben sie eben auch noch über einen Vulkanausbruch berichtet, genau in eurer Gegend. Kannst du dir vielleicht im Entferntesten vorstellen, was Angehörige zuhause in einem solchen Moment durchmachen, wenn sich der Partner nicht meldet? Ich hab mir so eine Mühe gegeben, ein besonderes Geschenk zu deinem 55. Geburtstag aufzutreiben und dir eine unvergessliche Party mit deinen besten Freunden vorzubereiten. Und was ist der Dank dafür? Ich bin dir nicht einmal einen Anruf wert. Sind wir schon so lange verheiratet, dass du nicht mehr an mich denkst, wenn wir uns mal kurz nicht sehen? Mir reicht es schon wieder, ich habe gar keine Lust mehr, nächste Woche mit dir zu feiern. Das muss sich erst mal verdauen. Weißt du was? Ich werde die ganze Party kurzerhand abblasen. Ich fahr für eine Woche zu meiner Mutter. Ich stell dir dein Geschenk hin, das kannst du dann alleine auspacken.“


      Simon Schreiner hatte nicht die leiseste Chance, selbst zu Wort zu kommen. Seine sichtlich verletzte Ehefrau verlor sich ohne Luft zu holen in Monologen, die von der Länge und Sprechgeschwindigkeit selbst einem Anton Hitler zur Ehre gereicht hätten. Er stammelte hilflos in sein Handy: „Aber Ruth, es ist wirklich so wie ich sage. Das kann schon mal passieren, wenn man in der Wildnis unterwegs ist. Ich liebe dich doch, das weißt du auch.“


      „Nein, Simon, das sagst du nur immer. Allein mir fehlt der Glaube. Immer nur davon reden, wie gern man jemanden hat und was er einem bedeutet, reicht eben nicht auf Dauer. Ich erwarte ja gar nicht, dass mein Mann die Welt rettet. Aber ich habe ein Recht auf einen Mann, auf den man sich verlassen kann. Sonst werde ich dich eines Tages verlassen. Das ist mein voller Ernst. Und jetzt es mein Akku gleich leer. Wenn du nächste Woche deinen Geburtstag ohne mich feierst, kannst du dir mal überlegen, was Du die letzte Zeit alles falsch gemacht hast. Gute Nacht Simon, ich bin froh das du noch lebst.“


      Der Retter der westlichen Welt schaute im Moment seines größten Erfolges wie ein begossener Pudel aus der Wäsche. Daran änderte auch das Lob des amerikanischen Präsidenten nichts und die Flasche Dom Perignon, die ihm extra per Hubschrauber aus La Paz in sein bolivianisches Hotel eingeflogen wurde. Er musste sich die ganze Zeit auf die Zunge beißen, seiner Ruth nicht die Wahrheit zu sagen, um seinen Teil des Abkommens mit den Amerikanern nicht zu verletzen. Zudem hätte seine aufgeregte Ehefrau daraufhin wahrscheinlich erst recht geglaubt, er habe in der Ferne ausschweifende Orgien gefeiert und wolle sie jetzt mit peinlichen Fantasiegeschichten über angebliche Heldentaten abspeisen. Simon Schreiner griff zu seinem neuen Handy, das ihm die Bolivianer besorgt hatten und ließ sich aufs Bett fallen. Er wählte die Nummer seines tapferen Assistenten, um sein Herz auszuschütten. Schließlich war er der einzige Freund, der ihn in seiner schwierigen Situation verstehen würde und mit dem er offen über die Geschehnisse der letzten Tage reden konnte. Scholl verstand den Professor auch nur zu gut, denn seine bessere Hälfte hatte ihm nur wenige Minuten zuvor die gleiche Szene gemacht. Es dauerte nicht lange, da besannen sich die beiden darauf, dass es wahre Liebe nur unter Männern gibt. Da Simon Schreiner durch Scholls Beichte bei dessen Landeanflug auf Washington bereits wusste, welches Geschenk ihn zuhause an seinem Geburtstag von seiner Frau erwartete, konnte er sich schon für seinen Ehrentag verabreden: „Sag mal Markus, hast du nächsten Mittwoch schon was vor? Du hast deine Fähigkeiten als Pilot gerade eindrucksvoll unter Beweis gestellt. So jemanden wie dich könnte ich für meine neue Messerschmidt glatt gebrauchen. Du darfst auch den Jungfernflug vornehmen.“


      „Ach Simon, ich habe nächste Woche jede Menge Zeit. Elli fährt auch weg, allerdings mit einer Freundin und einigen Jungs von der Uni. Sie will mir eine Lektion erteilen, wie das ist, wenn man sich Sorgen um den Partner macht. Aber von Naziflugzeugen hab ich erstmal so die Schnauze voll, damit kannst Du mir sogar im Maßstab 1:10 gestohlen bleiben. Sorry. Vielleicht sollten wir einfach mal ins Theater gehen. Habe gerade mit dem Handy gegoogelt. Da gibt es nächste Woche eine Lesung. Irgend so ein angesagter Berliner Schauspieler liest deutsche Gedichte, unter anderem auch von deinem Theodor Fontane. Solange er nichts über Nazis und Weltherrschaftspläne geschrieben hat, bin ich Dein Mann.“


      „Nein, keine Angst. Das hat er gar nicht mehr mitgekriegt. Er lebte im vorletzten Jahrhundert.“


      „Na dann bin ich ja beruhigt. Wir treffen uns übermorgen in Stuttgart.“


      


      


      ENDE
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